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Die Wartburg 
Der Sängerkrieg, Luther und das Wartburgfest 

Herbcrt Rosendoifer 

.Dich, teure Halle, grü(~' ich wieder ... " und .Freu­
dig begrüßen wir die edle Halle ... ~wird im zwei­
ten Akt des .Tannhäu~er" gesungen, und gemeint 
ist jene Halle in der Wartburg, in der sich Richard 
Wagners dramatisches (und Johann Nestroys dies 
parodierendes) Geschehen um den sündigen und 
danach reuigen Ritter und Minnesänger Tannhäu­
ser abspielt. Ob der, so auch der Untertitel der 
Oper Wagners, .Sängerkrieg auf der Wartburgu 
tatsächlich hier, und selbst, ob er überhaupt jemals 
staugefunden hat, ist fraglich. In dem .Sängersaalu, 
so wie er sich heute dem Besucher darstellt, sicher 
nicht, denn der entstand in dieser Form, mit den 
romanlischen, süßlichen Fresken Moritz von 
Schwinds, erst im 19. Jahrhundert 

Zutiefst deutsches Erbe 

Die Wartburg - die Herkunft des Namens ist unge­
klärt - ist die größte und am besten erhaltene Burg 
Deutschlands und ist umrankt von Legenden und 
Erinnerungen, die in der deutschen Geschichte 
und Kulturgeschichte eine Rolle spielen, namem­
Iich vier solche Ereignisse: der schon erwähnte 
Sängerkrieg und dann die darauf basierende Oper 
Wagners, der Aufenthalt Martin Luthers auf der 
Wartburg und schlid~lich da~ turbulente Wartburg­
rest 1817. 

Die Wartburg, auf einem Felsrücken knapp 2oo m 
über der Stadt Eisenach und dem Hörseital gele­
gen, wurde vermutlich im letzten Viertel des 11. 
Jahrhunderts erbaut und ist 1180 erstmals urkund­
lich erwähnt. Bauherren waren ein in den \X1irren 
des Investiturstreits und der Konflikte der Reichs­
fürsten mit Kaiser Heinrich IV. hochgek01runener, 
ursprünglich kleiner Grafnamens Ludwig mit dem 
Barte (t 108o) und dessen Salm Ludwig der Sprin­
ger oder der Salier (t 1123), die im Windschatten 
der genannten politischen Erschüttemng durch 
Erbschaft, Heirat oder- wie im Fall des Platzes, wo 
sie dann die Wartburg bauten - durch freche Usur­
pation ein ziemlich geschlossenes Herrschaftsge­
biet errichteten. Es reichte von der Wartburg im 
\X/esten bis nach Naumburg an der Saale im Osten 

Ludwigs des Springers ältester Sohn, ebenfalls Lud­
wig mit Namen, wurde 1131 der erste Landgraf 
von Thüringen, also Reichsfürst und reichsunmit­
telbarer L1ndesherr, Stammvater der Landgrafen 
von Thüringen, die mit Richard Wagners .Her­
mann, L1ndgraf von Thüringen, tiefer Bass" (histo­
risch Hermann II) 1241 im Mannesstamm ausstar­
ben. übrig blieb nur ein kinderloser Onkel, Hein­
rich Raspe, der 1247 starb und eine eher unglückli­
che Figur als Gegenkönig Kaiser Friedrichs li 
machte, durch den aber die inzwischen prächtig 
ausgebaute Burg für einige Jahre sogar Königsresi-

DicWartburg, 
Ansichteiner 
Tausendjährigen 
vonNordosfen 
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denz wurde. Im übrigen war sie schon seit der 
Zeit des genannten Ludwig I. landgräflicher Haupt­
sitz, und vor allem Landgraf Ludwig II. der Eiserne 
( t 1172) gestaltete die Burg zu einem schon damals 
viel bewunderten Fürstenschloß aus. Der Enkel 
Ludwigs li., Landgraf Ludwig IV. der Heilige, war 
der Ehemann der heiligen Eüsabeth, einer gebore­
nen königlichen Prinzessin von Ungarn. Ludwigs 
einzige greifbare heilige Leistung bestand darin, 
dass er sich einem der windigsten KreuZZÜge an­
schloss, einem Kreuzzug, der nur aus dem Auslau­
fen der Schiffe aus Süditalien und deren fast sofor­
tiger Umkehr bestand. Ludwig starb auf diesem 
,.Kreuzzug" 1227 in Ottanto. Die heilige Elisabeth 
indessen verdient diese Bezeichnung wohl wirk­
lich. Sie war, unter Fürsten ihrer Zeit eine Ausnah­
me, eine mildtätige Frau und hatte ein Herz für 
kleine Leute. Die bekannte Rosenlegende, die bald 
nach Elisabeths Tod entstand, spielt auf ihren Kon­
flikt mit ihrem Schwager an, dem schon erwähnten 
Landgrafen und Gegenkönig Heinrich Raspe, der 
Eüsabeth das Witwengut vorzuenthalten und ihre 
Mildtätigkeit (die er als Verschwendung betrachte­
te) zu hindern versuchte. 

Auch nach dem endgültigen Erlöschen der so ge­
nannten "ludowingischen" Dynastie mit Heinrich 
Raspe und dem übergang der Landgrafschaft auf 
das Haus Wettin -bei dem die Herrschaft bis 1918 
blieb - behielt die Wartburg ihre Bedeutung als 
Fürstensitz. 1317/18 brannte die Burg ab, wurde 
aber vom Landgrafen Friedrich dem Freieligen wie­
der aufgebaut und wohl sogar verschönert. Als ge­
gen Ende des 14. Jahrhunderts durch die Vereini­
gung Thüringens mit dem Herrschaftsgebiet der 
Wettiner von Meißen, später Herzöge und Kurfürs­
ten von Sachsen, das fürstliche Zentrum sich mehr 
in die Städte Thüringens (Gotha, Weimar usw.) 
verlagerte, verlor die Wartburg ihre Bedeutung, 
war nur noch Sitz eines Vogts und verfiel endlich, 
wenn auch offenbar nie zur Gänze. Als Aufent­
haltsort Luthers, von dem noch zu reden sein wird, 

in der Romantik und im historisierenden Bewusst-l·~ 
sein des 19. Jahrhunderts als Denkmal deutscher 
Geschichte begriffen, wurde, ähnlich dem Kölner 1 
Dom, der Kaiserpfalz zu Goslar, dem Ulmer Müns- ~ 
ter im Sinn eben des Historismus, die Wartburg ' 
wieder aufgebaut, die Säle, die Elisabethkapelle 
mit den erwähnten Fresken geschmückt, die Lu­
therstube mit dem berühmten Tintenfleck als Reli-
quie konserviert. Bauherr war ein ferner Nachkom-
me des Gründers der Burg, Großherzog Karl Ale­
xander von Sachsen-Weimar, der Enkel von Goe-
thes Herzog Karl August. Die Restaurierung der 
Burg zog sich von 1847 bis 187o hin. 

Der Sängerkrieg und die Macht der 
Phantasie 

Sängerkriege, so wie sie das Vorbild für Wagners 
Oper, das heißt deren zweiten Akt sind, hat es 
tatsächlich gegeben. Den auf der Wartburg wahr­
scheinlich nicht, jedenfalls nicht so, wie ihn Wag­
ner schildert und sein Vorbild, der .Wartburg­
krieg~. Das ist eine so genannte Spruchdichtung 
aus dem 13. Jahrhundert, wird dem (fiktiven) Min­
nesänger Heinrich von Ofterdingen zugeschrieben 
und steht unter anderem in der Großen Heidelber­
ger ( = Manessischen) Liederhandschrift. Geschichte 
und Überlieferung dieser Wartburgkrieg-Dichtung 
sind kompliziert, nicht ganz geklärt, Tatsachen und 
Legenden sind ineinander verwoben. Der älteste 
Teil der Dichtung sind das .Rätselspiel~ und ,.Au­
rons Pfennig", um 1239 entstanden. Das .Rätsel­
spiel" schildert einen Rätselwettstreit zwischen dem 
(historischen) Wolfram von Eschenbach und dem 
Gegendären) ungarischen Zauberer Klingsor. Mit 
dem Klingsor der Artussage hat dieser Klingsor nur 
den Namen gemeinsam. Vermutlich wurde die Ge­
stalt aus der anderen Sage sozusagen entlehnt. 
,,Aurons Pfennig" ist eine kritische Darstellung der 
verkommenen Geistlichkeit seiner Zeit. 

Etwa zwanzig bis dreißig Jahre später kam zu die-
ser Spruchdichtung dann der dritte, für die überlie­
ferung und dann Richard Wagner wichtigste Teil 
hinzu: das ,.Fürstenlob". Dies schildert einen wohl 
weitgehend erfundenen Sängerwettstreit, verlegt 
ihn in die Zeit Landgraf Hermanns II. und auf die 
Wartburg. In der Spruchdichtung streiten sechs 
Minnesänger darum, wer das beste Fürstenlob auf 
einen würdigen Landesherrn singen kann. Die 
Teilneluner sind Heinrich von Ofterdingen, 
Walther von der Vogelweide, der .Tugendhafte 
Schreiber", Biterolf, Reinmar der Zweter und Wolf-
ram von Eschenbach. (Wagner ersetzt in seinem Li-
bretto den • Tugendhaften Schreiber" durch seinen 
Titelhelden Tannhäuser.) Ofterdingen, so die 
Spruchdichtung, besingt das Lob des Herzogs von 
Österreich - nachdem, später, der .Sängerkrieg" 
auf 12o6 datiert wurde, müsste es sich um Leopold 
VI. den Glorreichen gehandelt haben - die ande-



...-­
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ren Sänger aber das Lob des Landgrafen Hermann. 
Wie nicht anders zu erwarten, fiel das Votum der 
Zuhörer zugunsten Walthers, Wolframs usw. aus, 
aber dem unterlegenen afterdingen wurde es ge­
stattet, den Zauberer Klingsor aus Ungarn herbei­
zurufen, der die Sache nochmals beurteilen soll, 
und das geht dann in das oben genannte ~Rätsel­
spiel" über und der Sängerkrieg verläuft im Sande. 

Heinrich von afterdingen ist, im Gegensatz zu den 
anderen genannten Minnesängern, eine erfundene 
Gestalt, für die es keine historische Grundlage gibt. 
Er taucht zum ersten Mal in eben der Sage vom 
Wartburgkrieg auf, wird aber schon bald danach 
für historisch gehalten- bis zu Novalis, dessen un­
vollendeter (etwas wirrer) Roman diesen Helden 
zur Titelfigur hat. 

Der Tannhäuser jedoch ist historisch. Er war ein 
fahrender Ritter (in einer der Liederhandschriften 
ist er als Deutschordensritter abgebildet), er hat der Johannes-Chrysostomus-Legende. In den frü­
eine Zeit lang am beriihmten Musenhof Herzog hen Fassungen des Tannhäuser-liedes geht die 

Friedrichs Il. von Österreich gelebt, einige Lieder 
von ihm sind erhalten, die einerseits auffallend 
erotisch geprägt sind, anderseits Boßliedercharak­
ter haben. Dies mag der Kern für die Tannhäuser­
Sage gewesen sein, die um 143o auftauchte: das 
sündige Schwelgen im Venusberg und die nachfol­
gende Buße. Die Motive des Venusbergaufenthal­
tes und der Verlockung durch Venus (in deutscher 
Volkssagenüberlieferung: Frau Holle) sind älteres 
bretonisches Sagengut, das des wunderbarerweise 
grünenden Bischofsstabes des Papstes stammt aus 

Geschichte anders aus als bei Wagner: Nachdem 
der Papst das Grünen seines Bischofsstabes be­
merkt, lässt er Tannhäuser suchen, um ihm die 
Verzeihung zu verkünden, aber der Sänger ist in­
zwischen schon wieder zu Venus zurückgekehrt. 
Ein besseres Happyend? 

Der Tannhäuser-Stoff hat schon vor Wagner meh­
rere Bearbeiter gefunden, danach auch; als die be­
deutendsten seien die Novelle Ludwig Tiecks "Der 
getreue Eckart und der Tannhäuser" (18oo) und 
E.T.A. Hoffmanns ~Der Kampf der Sänger" ge­
nannt. Wagners Oper hat nicht nur eine Parodie 
herausgefordert, die genialste ist ohne Zweifel die 
Nestroys: .Tannhäuser/ Zukunftsposse mit vergan­
gener Musik und gegenwärtigen Gruppierungen in 
drei Akten" (1857). Wagner wanddte, wie man 
weiß, das Fürsteniob-Motiv dramatisch wirkungs­
voll und in seinem Sinn sogar notwendig in einen 
Streit um das Wesen der Liebe um. Tannhäuser er­
frecht sich zum Lob auf Venus und zu der Äuße­
rung, dass alle anderen von der Liebe nichts ver­
stehen, nur er, denn er weilte bei der Uebesgöttin 
selber - und löst damit den peripetischen Skandal 
aus. Auch bei Nestroy geht es ähnlich, nur reagiert 
der Landgraf hinter vorgehaltener Hand in nicht 
unrealistischer, vielleicht ehrlicher Weise: 

~Im Venusberg vergaß er Ehr' und Pflicht? 
Und ich, der Landgraf, komm' zu so was nicht." 

Luther und die Wartburg 

Zu Zeiten Luthers war die Wartburg, wie erwähnt, 
nicht mehr die Residenz der Wettiner, die, getrennt 
in zwei Linien, nun Kurfürsten und Herzöge von 
Sachsen waren. Das Haupt der "emestinischen" 
oder Kurlinie war Friedrich III. der Weise (1463-
1525, Kurfürst seit 1486), ein ungemein gelehrter 
und gebildeter Mann, der sein Land und zeitweilig 

Lotherübersetzt auf 
der Wartburg die Bi­
bel, Olgemälde von 
Paul Thumann, 1872 

Blick in den westli­
chen Wehrgang, sog. 
Margarethengang, 
Verbindung zwischen 
Dimitz und Ritterhaus 
mit Luther -Zimmer 
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HerrWolfram von 
Eschenbach, Code:o; 
Manessel49v 
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als Vorsitzender das .Heichsregiment" (also in Ab­
wesenheit des Kaisers sogar das Reich), soweit das 
überhaupt ging, mit Umsicht und - h&:hst selten 
bei den damaligen Fürsten -Sparsamkeit regierte. 
Die Wartburg war zu seiner Zeit nur noch, wie 
ebenfalls envähnt, der Sit7. von Vögten, diente mtr 
ab und zu repräsentativen Zwecken. 

Kurfürst Friedrich war der neuen Lehre als einer 
der ersten Fürsten zugeneigt, obwohl er sich nie 
öffentlich d;tzu bekannte. Ob er, wie es heißt. auf 
dem Totenbett das Abendmahl in lutherischer Wei­
se in beiderlei Gestalt nahm, ist nicht sicher doku­
mentiert. Dass er innerlich von der Richtigkeit und 
Notwendigkeit der Refom1ation überzeugt war, ist 
aber sicher. Dabei muss man bedenken, dass in 
der Lebensspanne dieses hochachtb:nen Fürsten, 
also bis 1525, noch gar nicht abzusehen war, was 
aus dieser Reformation werden sollte: eine von der 
römischen Kirche sich abspaltende Konfession 
oder eine Emeuemng der ganzen Kirche. Auch das 
Letztere wäre 1525 noch möglich gewesen 

Kurfürst Friedrich, der übrigens die hohe Wert­
schätzung Kaiser Maximilians genoss, förderte 
zwar nicht die Ausbreitung der lutherischen Lehre 
in seinem L1nd, er behinderte sie aber auch nicht 
(Zu fördern, hat man den Eindmck, brauchte man 
sie nicht. Der Sog war gro8 genug.) Eine der Taten 
Friedricbs war die Gründung der Universität Wit­
tenberg, an die er u. a. l.ulher als Professor berief, 
l5o8, also noch vor dem Thesenanschlag 1517. 

152 1, bereits mit dem päpstlichen Bann belegt, 
wurde Luther vor den Reich~tag von Wom1s zitiert 

und reiste, trotz Warnungen seiner Freunde, dort­
hin. Die Erinnenmg an das, was jan Hus hundert 
Jahre vorher auf dem Konzil von Konstanz ge· 
schah, nämlich dass Hus trotz kaiserlicher Zusiche­
rung freien Geleite~ verb!<lnnt wurde, war noch 
gegenwärtig. Am 2. April reiste Lmher von Willen­
berg ab, am 16. April kam er in Wonns an, am 17. 
und 18. April stand Luther vor dem Gremium des 
Reichstages. Die Disputation führte, wie man weiß 
und wie nicht anden; 7.U erwarten war, zu nichts 
Aber immerbin wurde Luther nicht verhaftet. Am 
26. April reiste er, ungehindert, ab. Aber Kurfürst 
Friedrich traute dem Frieden nicht. Zwar gab es 
~Pappenheimer" er~t hundert Jahre später, aber 
auch 7.ll jener Zeit gab es solche, die genau zu 
kennen besser ist: die kannte Kurfürst Friedrich 
oder glaubte sie zu kennen. Ob er !{echt hatte? Ob 

es wirklich geplant war, Luther auf seiner Heimrei­
~e- z.u beseitigen irgend wie? Kurfürst Friedrich 
wollte auf Nummer sicher gehen und ließ am 
4. Mai Luther von maskierten Leuten - es waren 
Reiter des Kurfürsten - überfallen und auf die 
Wartburg bringen: in Sicherheit. Luther legte dort 
seine Mönchskutte ab und zog zivile Kleider an. Es 
ist zu vermuten, dass auger Jcm kurfürstlichen 
Vogt niemand auf der Burg wusste, wer dieser 
,Junker Jörg (oder Georg)" in Wirklichkeit war. Für 
die Inquisilion und seine anderen Feinde war er 
wie vom Erdboden verschluckt. Lulhcr nannte die­
ses Asyl in Anlehnung an den Aufenthaltsort des 
Evangelisten Johannes sein .Pmmos". Er schrieb 



hier und veröffentlichte mehrere Flugschriften, un­
ter anderem seine .. Deutsche Postille. vor allem 
aber begann er im Dezember das, was im gewis­
sen Sinn der Kernbrennstoff der Rcfom1<1tion wer­
den sollte: die Übersetzung des Neuen Testaments 
ins Deutsche, vollendete sie noch auf der Wart· 
burg, die er nach knapp einem Jahr (am I. MärL 
1522) wieder verlief( (Die Übersetzung des Alten 
Testaments nahm er erst sp(iter in Angriff.) 

Die bescheidene, hoiLgetMelte Lutherstube im so 
genannten ~Rittcrhaus" der Burg, dem ehemaligen 
Wohntrakt für die Burgwache, wird heute noch ge­
zeigt. Der Tintenfleck an der Wand, sagt man, wer­
de jedes Jahr beimlieh aufgefrischt. Es ist jener Tin­
tenfleck, der davon herrührt, dass Luther ein Tin­
tenfass nach der Teufelserscheinung warf, die ihn 
von der Bibelübersetzung abhalten wollte. Wer's 
glaub!? Und war der Teufel im Sold des Papstes, 
der ja das größte Interesse daran haue, dass die Bi­
bel unlibersetzt blieb? Wenn man so die Geschich­
te der Inquisition überblickt, hält man alles für 
möglich. 

Das Wartburgfest 

Die Französisd1e Revolution war, ist zumindest in 
der späteren Phase dazu entartet, auch eine natio­
nale Angelegenheit . .Es ist überhaupt die Frage, ob 
es vor der Französischen Revolution und nament­
lich vor Napoleon so etwas wie einen Nationalis­
mus gegeben hat. (Dann wäre dessen Aufkommen 
dasjenige, was dem Korsen am allerwenigsten zu 
verzeihen ist.) Im später so genannten Ancien regi­
me hatten Sprach- und Volksgrenzen keine politi­
sche Bedeutung. Grenzen waren dynastisch oder 

sonstwie machtgeographisch bedingt. Allenfalls 
spielten seit der Refonnation konfessionelle Grün­
de eine Rolle. Das ändene sich, als Frankreich sei­
ne Volksheere ausschwännen ließ und die her­
kömmlichen Armeen durch Sonne und Mond jag­
te, und iinderte sich erst recht, als Napoleon ganL 
Europa und womöglich Asien und Afrika franzö­
sisch machen wollte. Das rief Reaktionen in 

,.Der Sängerkrieg", 
Freskovon Moritl. 
vonSchwind im 
Sängersaal desWart­
burgpalas. l855 

.. Der Sängerkrieg". 
Detail: Hintergrund 
rechts. in einer 
Münchskuttedas 
PortraitdesMalers 
Wilhclm von Kaul­
ba(:h. einentschiede­
ocrProtestantund 
GegnerdesMalers 
Moritz von Schwind 
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Deutschland und auch in Italien henror, und es trat 
die im Gnmde zwangsläufige Parallelität de-'> Natio­
nalismus mit dem Liberalismus ein, denn man führ­
te - mit einigem Recht - das Versagen der alten 
M;ichte vor dem französischen Imperialismus auf 
das bisherige monarchisch-dynastisch-religiöse Sys­
tem zurück. Träger dieser Ideen waren so gut wie 
selbstverständlich die lntellekntellen, vor :lilem die 
jungen solchen, also die Studenten. (Das alles ist 
verkürzt und vereinfacht ausgedrückt, im Kern 
aber so wohl richtig. Wenn es auch klar ist, dass 
noch andere Kräfte, etwa die Gedanken der Ro­
mantik eine Rolle spielten, würde deren Ausbrei­
tung hier doch zu weit führen .) Die herrschenden 
Miichte des Widerstandes gegen Napoleon bedien­
ten sich, letzten Endes rnit Erfolg, der national-libe­
ralen Strömungen, wurden aber dann die Gei~ter, 
die sie gen1fen hatten, nicht mehr los, als sie, in 
völliger Verkennung des geschichtlichen Gefälles, 
meinten, die Zustände des Ancien rfgime so ohne 
weiteres mit einem Federsuich wiederherstellen zu 
können. Der Nationalismus blieb (europaweit, sie­
he die griechische Freiheitsbewegung, das italieni­
sche Risorgimento) und blieb vor allem mit Libera­
lismus und Antiklerikalismus verbunden Es ist 
nicht ohne historische Logik, dass selbst heute 
noch der an sich lobenswerte Liberalismus nicht 
selten nationalistisch - populistische Sumpfhlüten 
auswirft. 

Eine Manifestation des neuen Liberalismus ist eng 
mit der Wartburg verbunden: da~ "Wartburgfest" 
von 1817, das in seiner Intention und seinem Ver­
lauf die zum Teil verwirrend scheinenden Geistes­
linien der ersten Zeit nach dem Wicner Kongress 
deutlich aufzeigt. 

Initiatoren des Wartburgfestes waren die in den 
Burschenschaften zusammengefassten Jenaer Stu~ 
denten. Es sollte, sehr bezeichnend, gleichzeitig 
der dreihundertste Jahrestag der Reformation gefei­
ert werden, als deren Beginn damals wie heute der 
(legendlire) Thesenanschlag Luthers am 31. Okto­
ber 1517 galt, gleichzeitig aber auch der J:1hresrag 
der" Völkerschlacht" bei Leipzig (man beachte den 
sozusagen offi7.iellen Titel, den diese Schlacht auf­
gesetzt bekam), die vom 16. bis 19. Oktober 1813 
stattgefunden hatte. Die Wartburg als Asyl Luthers 
und überhaupt als romanti.~che Reliquie deutscher 
Mittelaltersherrlichkeit, für die die Romantik ja w 
schwännen begann, erschien den Burschenschaft­
lern als der geeignetste Ort für die Feier. 

So versammelten sich am 17. Oktober 1817 zwei­
hundert Studenten von der Universität Jena und 
dreihundert von anderen Univer~itäten in Eisenach 
am r ug der Wartburg, dabei waren auch vier Pro­
fessoren. Es war, würde man heute sagen, eine an­
gemeldete und genehmigte Demonstration, denn 
der Landesfürst (sowohl Jenas als auch Eisenachs), 
der Großherzog Kar] August von Sachsen-Weimar, 
hatte seine Einwilligung w der Feier gegeben. 

Es lohnt ein Blick auf die vier Professoren: Dietrich 
Georg (später von) Kieser (1779-1862) haue als 
Freiwilliger und Feldarzt den Frankreichfeldzug 
1814/ 15 mitgemacht, war seit 1812 Professor für 
Medizin (Pathologie) und Medizingeschichte in Je­
na, vertrat e ine relativ fortschrittliche psychosoma­
tische Anschauung der KrankhciL-;ursachen; Christi­
an Wilhe\m Schweitzer (1781- 1856), Jurist, seit 
18lo Professor in Jena, später sachsen-weimari­
scher Staatsminister; die beiden hatten keine 
Schwierigkeiten nach dem Wartburgfest - als auch 
das Fest den Initiatoren aus dem Ruder gelaufen 
war. Anders die beiden anderen Professoren: Ja­
kob Frieclrich Fries 0773-1843), ein Schüler Fich­
tes, gleichzeitig mit Hege! 18o5 zum Professor für 
Philosophie nach Jena berufen. Er war der Wort­
führer der Wartburgkunclgebung, galt lY.ald als Ra­
dikaler, weil er eine Verfassung lJOd Reformen ver­
langte, geriet nach dem Wanburgfest sogar in den 
Verdacht der Verwicklung in den (politischen) 
Mordfall Kotzebue, wurde suspendiert und erst 
nach einigen Jahren, und auch dann nur für die 
wohl als weniger ~taatsgefährdend erachteten Fä­
cher Physik und Mathematik wieder zugelassen. 

Den vienen, Lorenz Oken (1779-1851), traf es am 
ärgsten, und das hatte seinen Gmnd schon vor den 
Ereignissen des Wanburgfestes. Oken stammte aus 
ganz kleinen Verhältnissen, arbeitete sich aus eige­
ner Kraft hoch, studierte Medizin und Philosophie, 
wurde 18o4 in Freiburg promoviert, habilitierte 
sich !8oS in Würzburg und wurde auf Herreiben 
Goethes 18o7 Professor für Medizin in Jena. 
Goethe hat das bald be reut, denn schon bei seiner 
Antrittsvorlesung vertrat Oken eine Theorie über 
Wirbelund Schädel, die Goethes theoretischen An­
sichten widersprach, und da war Goethe beson­
ders empfindlich - auch starrsinnig, wie die Ge­
schichte der ~Farbenlehre'· zeigt, in der Goethe an 
seiner abwegigen Leugnung des Wellencharakters 
des Lichtes, den Newton längst erkannt hatte, fest­
hielt, je mehr, desto klarer wurde, dass Newton 
Recht hatte. Was aher Oken betrifft, schüttete er 
bei Goethe das Kraut mit der 1816 gegründeten 
Zeitschrift . lsis" aus. Nicht nur, dass diese Zeit­
schrift eine Konkurrenz der Produkte des lebens­
bogen Zeitung~grünclers Goethe war, vertrat Oken 
mit seiner .Isis~ einen dezidiert liberalen Stand­
punkt. Er wählte als Motto ~Alles muss zugelassen 
werden!" und druckte Artikel, die anderswo von 
der Zensur verboten worden waren. Vom olympi­
schen Geist im Sinn Goethes war in der . Isis" nicht 
viel zu spüren, und so unternahm der, wie man 
weiß, politisch höchst konse!llative, damals in der 
Hinsicht schon leicht starrsinnig gewordene 
Goethe beim Großherzog einen Vorstoß, um die 
Zeitschrift verbieten w lassen. Der Großherzog 
entschied aber, vorerst, anders, unter ßemfung auf 
die von ihm selber, von Goethe argwöhnisch 
beäugte, im März 1816 garantierte PreßfreiheiL 



)sis" blieb - aber nicht lang, denn es kamen die 
Ereignisse vom Oktober 1817 

Ein seltsamer und bestürzender Zug zeigt sich in 
Okens Zeit5chrift: der Antisemitismus, der, möchte 
man meinen, überhaupt nicht zu liberaler Gesin­
nung passt. Dennoch eignete diese geistige Perver­
sion nicht nur Oken, sondern nicht selten dem 
deutschen Liberalismus und zwar kein 
religiös, sondern ein begründeter Antise-
mitismus, wie er sich in Andeutungen bei liberal­
romantischen Geistern wie E.T.A. Hoffmann und 
Robert Schurnano zeigt, von Richarcl Wagner zu 
schweigen und von dem ohnedies überaus widerli­
chen .Turnvater" jalm 

Morgens um sechs Uhr versammelten sich die Fünf­
hunden Studenten und die Professoren Fries, Kie-
ser, Oken und Schweitzer auf dem 
gen zur Wartburg hinauf, sangen dort im 
den Choral Luthers .Ein' feste Burg ist unser Gott" 
Es wurden gemäßigte Reden gehalten, dann am 
Nachmittag herunten in Eisenach ein Festgottes­
dienst zelebriert . Am Abend wurde einer der sei­
ner7:eit beliebten Fackelzüge veranstal tet, und zwar 
nicht auf die Wartburg, sonelern auf dem nahe ge­
legenen Watenberg, wo ein Siegesfeuer zur Erinne­
mng an die Schlacht bei Leipzig entzündet und va­
terländische Reden geha lten wurden. Ein Teil, den 
zeitgenössischen Berichten nach der größere, zog 
dann wieder ab, und einige von den Zurückblei­
benden kamen auf die Idee, dem immer noch 
schwelenden Nahrung zu geben. 

das stimmte wohl nicht ins vor­
Programm. 28 Bücher - oder symbolhaft 

mit deren Titel - wurden ins Feuer gewor­
fen, unter anderen solche von Kotzebue und von 

Kamptz (das ist jener spätere preußische Polizeidi­
rektor und justizminister, den ETA. Hoffmann im 
"Meister Floh·· als Knarrpanti und der 
dann ein Verfahren gegen Hoffmann 
vielleicht an dessen frühem Tod mitschuldig war), 
weiters ein Exemplar des .Code NapolCon", ein 
Korsett - als Symbol des Einengenden - ein Kor­
poralsstock und ein Haarzopf, wie ihn die hessi­
schen Soldaten noch tragen mu.'iSten. Es war ein 
großes Gaudium, und ganz trocken ging die Sache 
wohl auch nicht ab 

Danach kehrte das Fest in 
zurück. Am 19. Oktober zogen 
weit sie nicht schon abgereist waren, 
die Wartburg, redeten sich einmal öfter die Köpfe 
über Deutschlands Ruhm und Größe heiß, gingen 
aber dann in Eisenach brav zum 
dienst. Einige, ist zu vermuten, lagen von Sie­
gesfeier am Watenberg her noch mit Kat7:enjammer 
im Bett. 

Das ganze \V artburgfest wäre heute vermutlich ver­
gessen, wäre damals schon nach ein 
vergessen gewesen, wenn man es 
nicht wichtiger genommen hätte, als es war. Aber 
die Reaktion des neuen Ancien ri:gime war über­
nervös . .(Tch). lasse den garstigen Wartburger 

den Deutschland 

Monate . indes er bei uns schon verraucht 
wäre, wenn er nicht bei Nord-Ost-Wind wieder 
zurückschlüge und uns zum zweitenmal beizte." 
Diese Briefstelle zeigt einesteils Goethcs politi­
schen Konservatismus, der eigentlich schon eine 
Blindheit war, andernteils die Richtigkeit des eben 
Gesagten, dass nämlich der "Nord-Ost-Wind" das 

Die Völkerschlacht 
bei Lcipzigam 
18.0ktober 1813 
Q,tlicherTeildes 
Schlachtfeldesmit 
demzentralen Kampf 
umProbstheida 
DiePreußenstarten 
eineOffensivegegen 
Probstheida.Am 
östlichen Dorfrand 
werdenTeileder 
Dorfmauerenergisch 
Vllnnochverblciben­
denfranzösischen 
Einheiten verteidigt. 
Im Hintergrundsind 
Rheinbundtruppen 
auf demRückzugvor 
den Russen zusehen. 
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Feuer der Aufregung neu entfachte. Mit diesem 
Nord-Ost-Wind meinte Goethe die Reaktionen aus 
Berlin nnd Wien, die von Großherzog Karl August 
kategorisch eine Verfolgung der als Rädelsführer 
dieser staatsgefährdenden Aktion betrachteten Pro­
fessoren Fries und Oken verlangten. Für Goethes 
olympische Weltvorstellung, in der Ordnung nnd 
Maß zu herrschen hatten, waren die Jenaer Profes­
soren (wie er in einem anderen Brief noch zwei 
Jahre später schrieb) Leute, die ,Gesinnungen, 
nicht Wissenschaft überlieferten, mit revolu­
tionärem Geiste alles nivellierten". 

Großherzog Karl August ließ sich aber weder vom 
preußischen Minister Hardenberg noch vom ÖSter­
reichischen Staatskanzler Metternich beeindrucken, 
jedenfalls nicht sehr- er ließ zwar ein Verfahren 
gegen Fries.'lllld Oken einleiten, das aber zum 
Freispruch führte. Metternich bezeichnete darauf­
hin den Großherzog als ,.Altburschen" (mit verächt­
lichem Bezug auf Burschenschaften). 

Der Mord an Kotzebue 
Am Wartburgfest nahm auch ein Student der lheo­
logie teil, ein schwännerischer Patriot aus Wunsie­
del, damals 22 Jahre alt, hatte sich schon als Neun­
zehnjähriger freiwillig zur bayrischen Annee ge­
meldet, war aber zu spät gekommen, wn noch an 
Kämpfen teilzunehmen. Beim Wartburgfest tat er 
sich, so scheint es, nicht besonders hervor, er war 
nur eben einer der dreihnndert Jenaischen Studen­
ten. Sein Name: Karl Ludwig Sand. 

Die übertriebenen Reaktionen Preußens nnd Öster­
reichs auf das Wartburgfest regten den wohl schon 
ins Geisteskranke hinüberscbillemden jungen 
Mann derart auf, dass er - heimlich, ohne Mitwis­
ser, was man später nicht glaubte - den Entschluss 
fasste, durch eine Tat ein Zeichen zu setzen. Es 
gärte offenbar lang im Studenten Sand, denn erst 
eineinhalb Jahre später, am 7. März 1819, einem 
Dienstag, verließ er Jena, kam am Donnerstag, den 
23. März in Mannheim an, ließ sich gegen fünf Uhr 
nachmittags beim russischen Generalkonsul, dem 
Staatsrat August von Kotzebue, melden, wurde 
auch arglos von diesem vorgelassen, redete wirr 
nnd schrie endlich: "Hier, du Verräter des Vaterlan­
des!~ und stach K.otzebue mit einem Dolch nieder. 
K.otzebue war sofort tot, Sand lief auf die Straße, 
versuchte mit demselben Dolch sich selber zu tö­
ten, es misslang, er wurde verhaftet, zum Tod ver­
urteilt und hingerichtet. 

Sands Tat wurde und wird gelegentlich immer 
noch kontrovers beurteilt, je nachdem auch, wel­
che Meinung über K.otzebue vorherrscht. Sand 
hielt ihn für einen russischen Spion, nnd darin 
folgte ihm die deutschnationale Literatur und His­
toriographie. Es stimmt sachlich nicht. K.otzebue 
war russischer Konsul und legte als solcher dem 
russischen Ministerium pflichtgemäß Berichte über 

die politische Situation in Deutschland vor. Aller­
dings war Kotzebue daneben ein außerordentlich 
fruchtbarer nnd etfolgreicher Schriftsteller, auch 
Herausgeber von Zeitschriften nnd als solcher ein 
dezidierter Feind Napoleons, was Sand eigentlich 
gefallen hätte müssen. Kotzebue schrieb auch eine 
.Geschichte des Deutschen Reiches~ (1814/15), die 
allerdings offenbar zu objektiv und den Bursehen­
schaftlern nicht deutschtümelnd genug war. Dieses 
Werk Kotzebues war es, das beim Wartburgfest 
verbrannt wurde. Am meisten erboste aber die 
Deutschnationalen Kotzebues .Litterarisches Wo­
chenblatt~, in dem er die schon damals grotesken 
AusWÜchse der Burschenschaftlerei satirisch aufs 
K.om nahm. In der Literaturgeschichte hängt K.otze­
bue immer noch das Verdikt Goethes nach, mit 
dem er übers Kreuz geriet, obwohl er sich - was 
im Sinn des Olympiers sein hätte müssen - über 
die AusWÜchse der literarischen Romantik lustig 
machte, aber leider und sträflicherweise auch über 
Goethes zunehmend abgehobene Selbsteinschät­
zung. Ein gerechtes Urteil über den Wert von K.ot­
zebues Literatur ist schwer zu fällen, weil seine 
lheaterstücke kaum je aufgeführt werden, seine 
sonstigen Werke nicht olme weiteres greifbar sind. 
Sein 18ol erschienener autobiographischer Roman 
.Das merkwürdigste Jahr meines Lebens~ ist nnter­
haltend und absolut noch mit Gewmn lesbar, sein 
Einakter "Die Verwandten" eine geistreiche nnd 
gar nicht harmlose Komödie. Der Verdacht, dass 
Goethes Missgunst gegenüber Kotzebue, der, alles 
in allem, sicher kein ganz Großer der deutschen Li­
teratur ist, sich auch daraus erklären lässt, daSs 
Kotzebues Stücke seinerzeit ungleich öfter aufge­
führt wurden als die Goethes, dieser Verdacht ist, 
fürchte ich, nicht ganz von der Hand zu weisen. 

Die politischen Konsequenzen 

Der Mord an Kotzebue, der sofort im Zusammen­
hang mit dem Wartburgfest gesehen wurde, rief 
die heftigsten politischen Reaktionen hervor, führte 
letzten Endes zu den verhängnisvollen "Karlsbader 
Beschlüssen~, die die Friedhofsruhe im (nnn schon 
ehemaligen) Reich wiederherstellen sollten. Nnn 
musste auch Großherzog Karl August seinen Tribut 
an die Reaktion zollen. Er ließ - nach Goethes 
Gutachten - Lorenz Okens .Isis" verbieten, Oken 
musste seine Professur aufgeben. Er ließ die .Isis" 
dann in Leipzig erscheinen, führte gezwungener­
maßen ein Wanderleben und wurde schließlich als 
Professor an der neugegründeten Universität in 
Zürich sesshaft. 1836 promovierte ein junger Mann 
bei ihm: Georg Büclmer. 

War es eine Trotzreaktion, dass Karl August nach 
den reaktionären .Karlsbader Beschlüssen" daran­
ging, ausgerechnet diese mit der ominösen Erinne­
rung behaftete Wartburg wiederaufbauen nnd re­
novieren zu lassen? Um Metternich zu ärgern? 



Kachelöfen und Ofenplatten von 
Schloß Feldegg 

Rosemarie Pranz 

In dem romantischen Schlößchen Feldegg, gelegen 
im Hausruckviertel in Oberösterreich, das bis zum 
Tode dem bekannten Kachelofenforscher Kar! Al­
fred Waleher Ritter von Molthein Ct 13. 12. 1928) 
gehörte, befindet sich noch eine Reihe interessan­
ter Kachelöfen und eiserner Ofenplatten. 

Waleher von Molthein (1867-1928) gUt als bester 
Kenner der Hafnerkeramik, die vom 15. bis 17. 
Jahrhundert in den deutschsprachigen Ländern ei­
ne unerhörte Blüte erlebt. Er stammte aus einer al­
ten Österreichischen Sammlerfamilie. Schon sein 
Urgroßvater k. u. k. Hofrat Leopold Welzl von 
Wellenheim (1773-1848) war ein bahnbrechender 
Numismatiker. Auch Walebers Vater k. u. k. Hofrat 
Leopold Waleher Ritter von Molthein sammelte ne-

ben Kunstgewerbe griechische Münzen. Beide 
schenkten ihre Sammlungen dem Kaiserhaus. 

Alfred Waleher von Molthein war bis 1905 Berufs­
soldat, daneben Kunsthistoriker und ebenfalls 
Sammler. Ab 1906 betreute er als Kustos die Kunst­
sammlungen des Hans Graf Wilczek und kaufte für 
ihn die Einrichtung der Burg Kreuzenstein bei Klos­
terneuburg und überwachte die Aufstellung. 

Daneben war er unermüdlich als Autor tätig, publi­
zierte zahlreiche Arbeiten zur Geschichte des 
Kunstgewerbes, besonders der Hafnerkeramik, vor 
allem in der Zeitschrift "Kunst und Kunsthand­
werk", herausgegeben vom k. u. k. Österreichi­
schen Museum für Kunst und Industrie - heute: 
Museum für augewandte Kunst. Gnmdlegend für 
weitere Forschungen ist seih Buch über die bunte 
Hafnerkeramik der Renaissance in Österreich ob 
der Enns und Salzburg, 1906 in Wien in 300 num­
merierten Exemplaren gedruckt. Ein Jahr vor sei­
nem Tode wurde er Herausgeber der Zeitschrift 
"Altes Kunsthandwerk, Beiträge zur Kunst und Ge­
schichte der Vergangenheit". 

Mit der Erwerbung des Schlößchens Feldegg 1917 
konnte sich Waleher einen Wunschtraum erfüllen. 
Er renovierte das desolate Schloß mit erheblichem 
finanziellen Aufwand, über den eine handschrift­
lich von ihm geschriebene Chronik Auskunft gibt. 
Auch die Erwerbung der Kachelöfen ist genau do­
kumentiert.1) 

KarlAlfred Waleher 
Rittervon Molthein 

SchloßFeldegg, 
Zeichnung von Georg 
Hanreich 

1)GeorgHanreich:Die 
Baugeschichtevon 
SchloßFeldegginalten 
und.neuenBildem,hrsg. 
v.KlubAustriaSuperior 
Edition,Feldegg2003 
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Salzburger Model, 
Kasseuendecken­
muster mit Ranken­
leiste,zunebens!e­
hendemüfengehörig 

Grilnglasiencr 
Kachelofenmit 
trommelfcirmigem 
Aufsatz.2. H3lfte 
16. Jahrhunden, 
Salzburg 

') Hanreich,a.a.O .. S.41 
' )AlleSalzburgcrHaf­
nerkonst l.Salzborg 
1975 

12 AlX. l/2004 

Ofen mit "Tapetenmuster" 

Wenn man das Schloß betritt, kommt man linker 
Hand in den gewölbten Speisesaal mit einem grün 
und gelb glasierten Renaissancekachelofen auf 
Sandsteinfüßen, der wohl mit dem 1919 gesetzten 
"grünen Wolkensteinofen mit gelben Gesimsen" 
oder dem .grüngelben Ofen aus Tramin in Tirol·· 
identisch ist.1) Er wird wie alle Öfen bis ins späte 
18. Jahrlmndert hinein von außen- diesfalls von 
dem nebenan liegenden Kachelofen - beheizt, 
weshalb der Unterbau an einer Seite mit der Wand 
verbunden ist. Über dem quaderförmigen Unter­
bau erhebt sich ein über quadratischem Grundriss 
errichteter Oberbau, der seit 1966/67 vom Hafner­
meister Josef Dopf neu aufgesetzt 'ivurde 

Der Ofen gehört zur Gruppe der so genannten 
"Tapetenöfen", die ihre Entstehung dem Bestrelx:n 
verdanken, den Ofen in die damals mit gepr'.igten 
Ledertapeten und Textilien ausgekleideten Wohn­
räume zu integrieren. Dazu kam eine Vorliebe für 
Mauresken (Flächenornamente aus der islamischen 
Kunst) und Arabesken (rankenförmige Verzierun­
gen) in der Ornamentik der zweiten Hälfte des 
16. j:lhrhundens. Typisch sind die grün glasierten 
Seitenflächen des Ofens mit den kachelübergrei­
fenden Mustern aus Band- und Hankenwerk, durch 
die der Ofenkörper zu einer Einheit zusanunenge­
fasst wird. Die gleichen Muster finden sich bei den 
zeitgenössischen Ledenapeten, die der Ofengruppe 
ihren Namen gaben. Die griln glasierten Orna­
mentkacheln sind in Salzburg und Oberösterreich 
weit verbreitet. Model für ähnliche Kacheln kamen 
in einem Salzburger Hafnerhaus im Jahre 1974 zum 
Vorschein, wo sie in einem Mauerverband einge­
fügt die Jahrhunderte überdauert hatten. ln diesem 
alten Hafnerhaus in der Steingasse 67 arbeitete 200 
Jahre lang die Hafnerfamilie Strobl, aus deren Be­
sitz die Model sicher stammen.3) 

Ober· und Unterbau des Ofens sind mit gelb gb· 
sierten verzierten Simskacheln eingefasst, die eben· 
so Beziehungen zur Salzburger Stroblwerkstatl er· 
kennen bssen. wie auch die gelb glasierten Eckka­
cheln mit i\bsken im R:wkenwerk an den Ofen­
kanten, die die grünen Flädlen begrenzen. Unter 
dem mit Akanthusblatt belegten auskragenden Pro-

fil , das den oberen Abschluss des Ofens bildet, 
sind geflügelte Engelsköpfe angebracht, ebenso 
wie auf den gelb glasierten Kacheln darunter, ·wo 
sich unter den etwas grö8eren Engelsköpfen noch 
Gehänge von Girlanden hefinden. Auch diese Ka­
cheln weisen - was die Entstehung der Kachel­
model angeht - nach Salzburg. Die Ausformung 
der Kacheln, besonders der gelb glasierten, ist aber 
unscharf und etwas flau. Es ist daher anzunehmen, 
dass ein oberösterreichischer llafner, der im Besitz 
der in Salzburg gefertigten Kachelmodel war, den 
Ofen hergestellt hat. Die Sal:.:burger Model wurden 
bis in die Steiermark und in die Schweiz gehandelt 
hzw. gelangten mit wandernden Hafnergesellen 
dorthin. ln Oberösterreich sind sie wegen der 
Nähe zu Salzburg natürlich lx:sondcrs weit verbrei­
ttt. Der Ofen ist ins dritte Viertel des 16. Jahrhun­
dert.'> zu datieren und damit zeitgleich mit der Er­
richtung des Schlosses, wie auch Waleher in seiner 
Geschichte von Feldegg hervorheht 

Der Haller-Ofen mit Kassettenmuster 

Ebenfalls aus der Erbauungszeit des Schlosses 
stanunt der weiß, grün, gelb und blau glasierte so 
genannte ~Haller"-Ofen, der 1918 gesetzt wurde 



und bis 1988 in der Sala terrena, rechts vom Ein- Aus den gleichen Kacheln ist ein grün glasierter 
gang, aufgestellt war. Er gehört gleichfalls in die Ofen in Linzer Privatbesitz errichtet, der allerdings 
Gruppe der Öfen mit einem Tapetenmuster, das in e inen zylindrischen Attfbau besit7.t und mit :mde-
d iesem Fall an Kassenendecken e rinnert. Oie Hing- ren Kache ln aus der Stroblwerkstatt kombiniert 
liehen, sechseckigen Fe lder, deren je 7.wei senk- ist.1) Er ist sicher ebenso wenig wie der schöne 
rechte we iße und waagretht blaue, durt h eine bunt glasierte Ofen von Feldegg in Salzburg ent-
dünne grüne Bordüre umfasst, kreuzförmig mit standen, sondern ein oberösterreichischer Hafner 

den Spitzen in der Mitte jeder Kachel aneinander 
stoßen, sind mit einem Waffelmuster verzien. An 
die L'lngsseiten der Felder schließen je Kachel vier 
gelb glasierte quad1<1tische Flächen, die eine Roset­
te dekoriert. Mit je zwei halben sechseckigen Fel­
dern in Weiß setzt sich das Muster seitlich, mit 
zwei halbe n in ßlau nach oben und unten fort. 
Durch das die einzelne Kachel übergreifende un­
endlich wiederholbare Muster wird der Ofenkörper 
zu e iner Fläche zusammengeschlossen, in der der 
einzelnen Kachel für sich keine besondere Bede u­
tung mehr zukommt. Dieser Effekt wird noch da­
durch betont, dass die Eckkacheln in dieses Muster 
voll eingebunden sind. Nur über die Ecke selbst 
fasst ein Viertelstab mit 2,5 Zentimeter Radius die 
Flächen ein. Dieser ist mit schriig verlaufenden 
Bändern, wechselweise in Weiß mit senkrechtem 
Stiibchenmuster dekoriett. Oie Model für diese K<t­
cheln fanden sich gleichfalls '1 974 im Hafnerhau.~ 
der Familie Strobl in Salzburg, allerdings in etwas 
größerer Ausfühmng.•) 

hat die in Salzburg hergestellten Model benutzt 

Der Madonnenofen 

Im ersten Stock des Sc.:hlos.o.;es befand sich bis zur 
Aus\vechslung des tragenden Unterzuges im Jahre 
1986 im nordöstlichen Raum der laut Walchet5) aus 
Schörfling Siammende .Madonnenofen". Er zeigt 
auf seinen grün glasierten nahezu quadratischen 
Kacheln (25 x 26,5 cm) die Madonna mit dem Je­
suskinde am linke n Arm. Sie steht auf de r von 
Wolken umgebenen Mondsichel und trägt e ine 
Krone und e in Ze pte r. Seitlich sind zwei aus Blät­
terherze n entspringende Pflanzen mit Blättern und 
Blüten angeordnet. Dantoter befindet sich ein mit 

Rosetten und Blütengirlande geschmückter Sockel 
Der Ofen stand auf einem etwa 50 Zentimeter ho­
hen gemauerten Sockel, in den die Aschenöffnung 
integrie rt war. Im Gegensatz zur ursprünglichen 
Anordnung war die Heizöffnung in dem rechtecki-

Querleistenkachel 
bunreAusfenigung 
vonEmstLangthaler 

Hallerofenplatte 

Ofenplatte"Reicher 
Mann - armer Mann" 

') ebenda.Abb.8 undl2 
')AlteSalzburgerHaf. 
nerkunst ii.Salzburg 
1979, Abb.2a 
•) Aifred\Valchervon 
Moltllein.Burgenund 
Sch!össer in Oberöster­
reidt.in:lleimatgaue 
1925.6. Jg .. Heft3u. 4, 
5. 190-198 
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Ofenplatte ,,Bann­
herzigeSamariterin" 

')ebenda 
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gen Unterteil aus drei Kachelreilien untergebracht. 
Diese saß auf einem kräftigen mit Akanthus ge­
schmückten Basisprofil auf, maß etwa 100 x 125 
Zentimeter und wurde,mit einem ca. 15 Zentimeter 
hohen liegenden Gesimse abgeschlossen. Darüber 

erhob sich über einem rechteckigen Grundriss, et­
was zurückgesetzt und mit Abstand von der Rück­
wand, ein aus zwei Kachelreilien aufgeführter 
Oberteil, bekrönt von einem breiten Gesimse. 

Öfen aus dem 18. und 19. Jahrhundert 

Das südseitige Wohnzimmer im ersten Stock wird 
von einem 2, 7 Meter hohen, graphitierten, reich 
gegliederten Säulenofen aus dem Ende des 18. 
Jahrhunderts beherrscht, der von einer Vase be­
laönt ist. Er wird vom Gang au.s beheizt und ent­
hält im Inneren keine Rauchzüge, wohl aber einen 
von der Heizöffung separierten Rauchabzug. Wal­
cher1) ordnet ihn den Oberzeller Schwarzhafnern 
zu, was durch ähnliche Objekte, allerdings von ge­
ringerer Dimension, im dortigen Museum bestätigt 
wird. Die reichen Graphitvorkommen nördlich der 
Donau haben zur Entwicklung dieser &hwarzhaf­
nerei gefülut. 

Auch im Arbeitsraum im ersten Stock und dem 
nordwestlich angrenzenden Gästezimmer befindet 
sich ein durch die Wand reichender Kachelofen, 
der erst um 1990 vom Schloßeigentümer Georg 
Hanreich selbst teilweise mit alten Kacheln aufge­
mauert wurde. Im gemauerten Unterbau auf der 
Gästezimmerseite ist eine eiserne Ofenplatte einge­
lassen, die die Datierung 1804 trägt. Sie zeigt den 
heiligen Georg im Kampf mit dem Drachen umran­
det von Rankendekor. Darüber ist ein braun gla­
sierter Oberteil aufgesetzt, dessen Kacheln mit ei­
nem groben Waffelmuster versehen sind. Die Eck­
kacheln zeigen Lisenen und eine gewundene Säu­
le. Sie stammen vom Ende des 19., Anfang des 

demDachbo-

au.s unglasier­
ten auf einem 55 
Zentimeter hohen gemauerterfSockel mit einer Ni­
sche für das Feuerholz. Der eitlen Meter hohe Un­
terteil und der zurückgesetzte Oberteil sind jeweils 
mit einem Gesimse aus Mauerziegeln abgedeckt. 
Die Besonderheit dieses Ofens liegt in seiner tech­
nischen Ausstattung mit einer Nachbrennkammer, 
die vom eigentlichen Feuerraum durch eine perfo­
rierte Schamotteplatte abgetrennt ist. Den durch 
die Perforationen strömenden Rauchgasen wird 
hinter der Schamotteplatte aus dem Aschenraum 
neuerlich Frischluft zugeführt, was eine nahezu 
vollständige Verbrennung mit geringstem Schad­
stoffausstoß bewirkt und die Heizleistung deutlich 
erhöht. 

Im südlichen Schlafzimmer im zweiten Stock stand 
bis etwa 1992 auf Eisenfüßen ein weiß glasierter 
josephinischer Rundofen mit geschwungenen Kan­
neluren (senkrechte Rillen am Säulenschaft) und 
dekorativem Zopfgirlandendekor, der von einer 
Vase gekrönt war. Er ist nun am Dachboden gela­
gert. 

Heute wieder besonders geschätzt ist der in war­
mem Braun glasierte, mit einem Herd kombinierte 
Kachelofen mit einem großen Backrohr und einem 
integrierten Wasserschaff in der Küche. Er wurde 
schon als Wärmequelle für den Ofen im Speisezim­
mer erwähnt und ist 1965 vom Hafnermeister Dopf 
aufgesetzt worden. Die Kacheln stammen aus dem 
Besitz von Pauline Hanreich-Ludwig auf Schloß 
Walehen und sind wahrscheinlich in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts entstanden. Seine har­
monische Proportion erhält der Ofen durch die 
senlaechte Kannelierung seiner Kacheln und das 
breit ausladende Gesimse über den vier Kachelrei­
hen. 

Eiserne Ofenplatten aus dem 
16. Jahrhundert 

Sehr interessant sind zwei im Erdgeschoss einge­
baute Ofenplatten aus dem 16. Jahrhundert. Die 
unhernalte ist im Eingangsraum links in die Wand 
eingelassen und zeigt Christus und die Samariterin 
am Jakobsbrunnen. über der Darstellung ist eine 
erläuternde Inschrift angebracht: .Spricht nuh das 
Samaritisch weih zu i1un weil nichtu von mir trin­
ke so du ein Jude bist und ich ein samaritisch 
Weib." (Johannes 3). Wie es im Bibeltext steht, ist 
Christus links müde am Brunnen dargestellt. Er bit­
tet die sich von rechts nähernde, reich gekleidete 
Samariterirr um Wasser, was sie i1un verweigert. Es 
entspinnt sich ein Disput über das irdische und das 
lebendige himmlische Wasser und Christus gibt 
sich als der erwartete Messias zu erkennen und 



überzeugt schließlich die Samariterin. Beherr­
schend im Bildmittelgrund ist der Brunnen ange­
ordnet mit einer reich verzierten Überdachung. Im 
Hintergrund sieht man die vieltürmige Stadt Sama­
ria, aus der die Bewohner - rechts oben zu sehen 
-sich zum Jakobsbrunnen aufmachen, um Christus 
zu hören. Die klei.nteilige Fantasiearchitektur im 
Hintergrund und die Bäume und Büsche, die aus 
kugelartigen Gebilden zusammengesetzt sind, so­
wie ein gewisser horror vacui - es gibt keine freie 
Fläche auf der Bildplatte -weisen auf den Darstel­
lungsstil des berülunten Modelschneiders Phllipp 
Soldan zum Frnnkenbcrg (um 1500-1569) hin, der 
die Blüte des hessischen Ofengusses in der zwei­
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts begründet. Ob die 
Platte aus der berühmten Hütte von Haina stammt, 
für die Philipp Soldan vor allem arbeitet, oder ob 
es sich um die Nachformung einer anderen Hütte 
handelt, ist fraglich. Die gusseisernen Ofenplatten 
mit biblischen Darstellungen, begleitet von einer 
erläuternden Inschrift und der Angabe der Bibel­
stelle, verdanken ihre Entstehung der intensiven 
Beschäftigung mit der Bibel im Gefolge der Refor-
mation. 

Zu dieser Gruppe von Ofenplatten gehört auch die 
zweite, im Speisezimmer von Schloß Feldegg ein­
gemauerte Platte, die leider durch eine fatbige Be­
malung entstellt ist, mit Lazarus und dem reichen 
Prasser. Sie illustriert eine Begebenheit aus dem 
Lukasevangelium, die links auf einem mit Rollwerk 
eingefassten Schild angegeben ist: "LUCE AM 
XVIXXX.CAP". Der 19. bis 25. Vers lautet dort: "19. 
Es war einmal ein reicher Mann, der sich in Purpur 
und feines Leinen kleidete, Tag für Tag herrlich 
und in Freuden lebte. 20. Vor der Tür des Reichen 
aber lag ein armer Mann namens Lazarus, dessen 
Leib voller Geschwüre war. 21. Er hätte gern sei­
nen Hunger mit dem gestillt, was vom Tisch des 
Reichen herunterfiel. Statt dessen kamen die Hun­
de und leckten an seinen Geschwüren. 22. Als nun 
der Arme starb, wurde er von den Engeln in Abra­
hams Schoß getragen. Auch der Reiche starb und 
wurde begraben. 23. In der Untawelt, wo er qual­
volle Schmerzen litt, blickte er auf und sah von 
weitem Abraham und Lazarus in seinem Schoß. 
24. Da rief er: Vater Abraham, hab Erbarmen mit 
mir, und schicke Lazarus zu mir; er soll wenigstens 
die Spitze seiner Finger in Wasser tauchen und mir 
die Zunge kühlen, denn ich leide große Qualen in 
diesem Feuer. 25. Abraham erwiderte: Mein Kind, 
denk daran, dass du schon zu Lebzeiten deinen 
Anteil am Guten erhalten hast, Lazarus aber nur 
Schlechtes. jetzt wird er dafür getröstet, aber du 
musst leiden." 

geben. Im mittleren Bogen sieht man den reichen 
Mann an einem üppig gedeckten Tisch mit einer 
Frau und einem Mann speisen. Vor ihnen liegt La­
zarus mit einer Bettelschüssel auf dem Boden und 
begehrt Brosamen von des Reichen Tisch. Unter 
dem rechten Bogen sorgen Musikanten für die Ta­
felmusik. Darunter führt eine Treppe in einen Kel­
ler hinab, aus dem gerade ein Diener mit einem 
Krug Wein heraufsteigt. Unter der Treppenwöl­
bung hat ein Hund seinen Platz, der Lazarus die 
Schwären geleckt hat. Unter dem linken Bogen ist 
Lazarus im Schoße Abrahams, der allerdings eine 
Krone wie Gottvater trägt, wiedergegeben. Darun­
ter, durch die schon erwähnte Inschrift getrennt, 
sieht man den Reichen mit den Höllenflammen 
wie er Abraham bittet, dass er ihm Lazarus sende, 
damit er ihm die Zunge kühle. 

Zur Erläuterung der Darstellung ist darunter ein 
von Rollwerk umgebenes Schild angebracht, des­
sen Inschrift "Der reich Mann des Armen vergas bis 
er dort in der Hellen shas" lautet. Dff entwerfende 
Künstler war sicher ein Anhänger der Reformation 
und des lutherischen Glaubens, der es als seine 
Aufgabe ansah, die Lehren und Gleichnisse der Bi­
bel auch den nicht schriftkundigen einfachen Men­
schen in bildlieber Wiedergabe nahe zu bringen. 
Die gusseiserne Bildplatte schmückte ursprünglich 
einen im dritten Viertel des 16. Jahrhunderts ent­
standenen Eisenofen. Stili$isch unterscheidet sie 
sich grundsätzlich von den Ofenplatten der hes­
sischen und anderer mitteldeutscher Hütten. Der 
entwerfende Künstler und die ausführende 
Gießhütte sind in Salzburg oder in Oberösterreich 
zu vermuten, wo die Reformation viele Anhänger 
hatte. 

Fazit 

Der Künstler bemühte sich, die Bibelstelle genau So geben die Öfen in Schloß Feldegg interessante 
zu illustrieren. Das Geschehen ist in eine reich ge- Einblicke in die Ofenkunst vom 16. bis ins 20. 
gliederte dreiteilige Rundbogenarchitektur einge- Jahrhundert und zeigen, wie verschieden man in 
ordnet, die im oberen Teil das Bemühen zeigt, per- dieser Zeit den heute wieder so beliebten Ofen ge­
spektivisch verkürzte gewölbte Decken wiederzu- staltet hat. 

Historische Aufnah­
meeinesinterieurs in 
Schloß Feldegg mit -
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Links 
Bozen, Merkantil­
g~bäude, Kan1.ler-

Rechts: 
Deutschordens­
kommende, 
Lengmoos am Rillen, 
Reiterufen- Anfang 
l8. Jh 

Links: 
Bischöniche ßurg 
Bri~ten. Empirwfen 

Rechts: 
AnsitzHirschprunn. 
Margreid. bunt­
farbigerReliefofen, 
1681 
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Kachelöfen in Südtirol 



Seinen Ruhestand nutzt der am Ritten lebende Ger­
mano Zampieri. Bisher hat er über 200 historische 
Kachelöfen in Südtirol aufgenommen. Einige <HIS 

seinem Album stellen wir hier vor. J\·löglichst sämt­
liche sehenswerten Öfen im Lande sollen erfasst 
werden. 
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Deckelbecher mit 
Wappen Millineo und 
Österreich 

Links: 
EmailliertesWappen 
österreichischesBin­
denschild, Deckelin­
nenseitedesBecheJS 

Rechts: 
EmailliertesWappen 
Mülinen, Fußinnen­
seitedes Bechers 

')Bemiscbeslfutori­
schesMnseum,Inv.-Nr. 
26138:HöhemitDeckel. 
I8,4cm,Durchmesser 
13,4cm;KatalogVon 
KriegundFrieden,Bern 
2003,Nr.4 
')HeinrichKohlhaussen, 
Gt:schichtedesdl 
Kunsthandwerkll, 
MUnchenl955,S.234; -=­Berneck,in:Tiroler 
Burgenbuch Bd. Vll. 
Bozen1986,S.60--63 
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Der Mülinenbecher im 
Historischen Museum Bem 

Magdalena Hörmann-Weingartner 

Das Historische Museum Bem verwahrt einen sil­
bervergoldeten Deckelbecher, der im Fuß rmd im 
Deckel innen 
die emaillierten 
Wappen Müli­
nen und den 
Österreichi­
schen Binden­
schild zeigt 
und als Leihga­
be der Familie 
der Grafen Mü­
linen seit lan­
gem im Muse­
um ist.1) Die 
geplante Ein­
richtung eines 
Mülinenraumes 
im Historischen 
Museum, der 
die Geschichte 
dieses bedeu­
tenden Schwei­
zer Geschlech­
tes dokumen-
tieren wird, 
gab Anlass, 
sich wieder mit 
dem kostbaren 
Stück zu befas­
sen und seine 
historische und 
kunsthistorische Positionierung herauszuarbeiten. 
Die kleine Wissenschaftsgeschichte des Stückes be­
ginnt mit der, soweit feststellbar, erstmals von Hein­
rich Kohlhaussen 
gemachten Ein­
führung als 
»deutsche Gold­
schmiedearbeit 
um 1410" mit der 
Vermutung, es 
könnte sich bei 
dem Becher we­
gen der beson­
deren Wappen­
konstellation um 
ein Geschenk des Tiroler Herzogs Friedrich N. 
(1382-1439) an seinen treuen Gefolgsmann, den 
aus dem Aargau stammenden Hans Wilhelm von 

Mülinen handeln (1388-1449)'): Tatsächlich hat 
zwischen dem Herzog Friedrich rmd Mülinen eine 

enge Verbin­
dung bestan­
den, die durch 
zahlreiche 
Zeugnisse be­
legt ist rmd 
ihren Höhe­
punkt zweifel­
los in der ge­
meinsamen 
Flucht 
Konzil von 
Konstanz hatte, 
wo der Herzog 
wegen seiner 
Parteinahme 
für den (abge­
setzten) Papst 
Johannes XXJIL 
geächtet wor­
den war und 
sich in der Fol­
ge in Tirol mit 
Mülinens tat­
kräftiger Hilfe 
verborgen hal­
ten musste. 
Mülinen ist 
auch die ganze 
weitere Regie­

rungszeit des Herzogs an seiner Seite in wichtigen 
Positionen zu finden, er erscheint als Rat des Her­
zogs am Landtag 1420 rmd ebenso auf dem eigent­

lichen ersten 
großen Landtag 
1423. 1433 
nimmt er an ei­
ner Gesand­
schaftsreise nach 
Basel zu Kaiser 
Sigismund teil 
und vertritt 
1434/35 den 
Herzog in Regie­
rungsgeschäften. 

1435 gab ihm der Herzog die Burg Bemeck im 
Nordtimlet Kaunertal zu Lehen, für die er einen 
großzügigen Umbau durchführte, schon 1421 war 



ihm vom Herzog kurzfristig die Burg Selva (bei Le­
vico/Valsugana) und später die Brwmenburg bei 
Meran verliehen worden. Da sich auch ein 1427 
abgeschlossener Bruderbund zwischen dem Her­
zog und Mülinen erhalten hat und außerdem als 
zentrales bild­
liebes Zeugnis 
das berühmte 
Votivbild in 
der Basilika in 
Wilten bei 
Innsbruck 
vorhanden ist, 
das die bei­
den Freunde 
im Schutz der 
Gottesmutter 
zeigt, war es 
nahe liegend, 
dass auch der 
Berner Be­
cher mit sei­
nen beiden Wappen dieser engen Verbindung zu­
geordnet wurde. 

Ausführlicher befasste sich in diesem Sinn dann 
Erleb Egg in seinem Aufsatz ,.Adeliges Trinkge­
schirr in Tirol~ 1959 mit dem Becher, wobei er eine 
Herstellung in einer Tiroler Goldschmiedewerkstatt 
für möglich hielt und eine Zuschreibung an den in 
gleichzeitigen Rechnungen des Innsbrucker Hofes 
genannten Goldschmied Meister Hans (erwähnt 
1394-1441) vornahm; eine Datierung um 1418, al­
so kurz nach dem Konstanzer Abenteuer und der 
Wiedereinsetzung des Herzogs als Tiroler Landes­
fürst, erschien ihm am wahrscheinl.ichsten.5) Auch 
Carl Heromareh nalun den Becher in sein Stan­
dardwerk über die Kunst der europäischen Gold­
und Silberschmiede auf, bezeichnete ihn als deut­
sche Arbeit um 1410, erwähnte seine einfache 
Grundfonn und stellte ihm ein ähnliches Gefäß, al­
lerdings ohne Deckel, im Stadtmuseum München 
an die Seite.4) In JohaiUl M. Fritz' Standardwerk 
über die deutsche Goldschmiedekunst der Gotik 
ist der Becher, Erleb Egg folgend, als Innsbrucker 
(?) Arbeit um 1418 geführt und als neines der no­
belsten Trinkgef:iße, die sich aus der Zeit des Wei­
chen Stils erhalten haben" bezeichnet.~ In einem 
Brief an die Vetfasserin ließ Fritz allerdings die 
Möglicheit einer früheren Datierung offen und ver­
wies auf die geringe Zahl erhaltener Arbeiten, so 
dass historischen Nachrichten ein besonderes Ge­
wicht zukäme. Solche historischen Daten, die den 
genannten Autoren noch unbekannt waren, sind 
nun tatsächlich vorhanden, sie wurden bereits in 
meinem Beitrag über die Burg Bemeck im Tiroler 
Burgenbuch Band Vlli angesprochen6) und sollen in 
der Folge noch einmal ausführlicher dargelegt wer­
den, um, wie wir glauben, den Becher in einen an­
deren, aber ebenso interessanten Konnex zu stellen. 

Er hängt mit der von}osef von Hormayr überliefer­
ten Nachricht zusammen, wonach in Beskz der Fa­
milie Mülinen der Hochzeitsbecher verwahrt wer­
de, den der Österreichische Herzog Leopold III. 
seinem Freund Albrecht von Müllneo anlässlich 

dessen Ver­
mählung ge­
schenkt ha­
be. Der Text 
Hormayrs, 
veröffentlicht 
im Taschen­
buch für va­
terländische 
Geschichte 
1821') lautet 
im Original: 
n· .. Ritter Alb­
recht war 
der vertraute 
Freund des 
Herzogs Leo­

pold des Frommen oder Biederen, der ihm einen 
prächtigen, noch vorhandenen Becher zum Hoch­
zeitsgeschenke verehrte, auf welchem neben ein­
ander der Schild von Österreich und der von Mülli­
nen." Abgesehen von der doch überzeugenden Be­
schreibung des Bechers mit seinen beiden Wappen 
(dass Hormayr sie nebeneinanderstehend erwähnt, 
mag seinen Grund darin haben, dass er den Be­
cher nicht selbst in Händen hatte, sondern sich ihn 
hatte beschreiben lassen) gibt es auch sonst genü­
gend Argumente, diesen Hochzeitsbecher Alb­
rechts mit unserem Stück gleichzusetzen und seine 
Entstehung damit etwa vierzig Jahre früher anzu-

setzen. Einmal ist davon auszugehen, dass Hor­
mayrs Bericht vom Vorhandensein eines solchen 
Bechers als absolut glaubwürdig einzustufen ist. 
Dazu ist es notwendig, etwas weiter auszuholen. 
Der aus alter Tiroler Familie stammende }osef von 
Hormayr (1781-1839), der seiner Ausbildung nach 
Archivar un.d H:i,<;toriker war und bereits mit 27 Jah­
ren zum Direktor des Wiener Hofarchivs ernannt 
worden war, wurde dann bekanntlich Vertrauter 
Erzherzog Johannsll) bei der Vorbereitung des Tiro-

WappenHerzog 
Leopoids m. mit den 
Wappenderbei 
Sempach gefallenen 
Ritter, Ausschnitt 
ohne umrandete Wap­
pen, Gouacheaus 
Matbias Burglechners 
DesTirolischen 
AdlersErsterTheil 

BurgCastein im 
Aargau/Schweiz 

f:!~= in:Schlem-Schrifren 
Bd.208,Innsbrock 
1969,S.13114 
')Car!Henmarck, 
DieKnnstdereuropl!i­
schenGold-undSilber---1978,S.76,Abb.26 
')JohannM.Fritz, 
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ler Freiheitskampfes von 1809, in dem er eine der 
führenden Persönlichkeiten war; er spielte auch in 
der Zeit der Neuordnung der politischen Verhält-

nisse nach dem Sieg über Napoleon und der Rück­
gewinnung Tirols für Habsburg eine wichtige, 
wenn auch politisch unbedankte Rolle, auf die hier 
aber nicht weiter einzugehen ist. Aus einem Auf­
satz von 1808, in dem Honnayr die Urkunde von 
1427 über den Emderbund Herzog Frieclrichs mit 
Hans Wilhelm von Mi.ilinen veröffentlichte•), geht 
hetvor, dass Hormayr mit der Familie Mülinen in 
persönlicher Verbindung stand: er erwähnt, dass 
bereits 1774 dem Hause Mülinen eine vidimierte 
Kopie der Urkunde zugestellt worden war und 
dass diese sich zur Zeit in Händen des gelehrten 
Altschultheißen zu Bern, .Freyherren Friederieb 
von Mülinen", befinde. Der .,prächtige Pocal", das 
Hochzeitsgeschenk Leopolds 111 . an Albrecht Müli­
nen, wird auch hier schon als Familienbesitz er­
w;ilmt . Hormayr wird in der Folge auch zum Ret­
ter des erwMmten Votivbildes der Wiltener Pfarr­
kirche, das ihm der damalige Abt von Wilten Mar­
kus Egle im April 1809 übergeben hatte, um es als 
eine habsburgische "Hauszimelie'' nicht in die Hän­
de der neuen Machthaber fallen zu lassen, zumal 
das Kloster Wilten ja inzwischen aufgehoben wor­
den war. Wegen der Kriegswirren blieb das Bild 
mehrere Jahre bei Hormayrs Schwester, der Stifts­
dame des lnnsbrucker Damenstiftes Aloisia von 
Hormayr verwahrt; erst 1814, nach seiner Entlas­
sung aus der durch Kanzler Metternich verfügten 
Haft, fand Hormayr Gelegenheit, es Erzherzog Jo­
hann persönlich zu übergeben, der es dann auf 
seinem Schlosse Thernberg bei Wien behielt, bis 
1823 die Rückführung nach Wilten erfolgte.'") ln­
zwischen war es, wahrscheinlich wieder durch 
Hormayr vermittelt, zu persönlichen Kontakten 
zwischen Nielas Friedrich von Mülinen, dem Sohn 
Friedrichs, der als Berner Ratsherr die Schweiz auf 
dem Wiener Kongress vertrat und deshalb in Wien 
weilte, mit dem Erzherzog gekommen, was dazu 
führte, dass dieser in Erinnerung an die alte Ver­
bundenheit des Hauses Mülinen mit den Habsbur­
gern eine Kopie des Bildes in Auftra.g gab und sie 
Nielas Mülinen zum Geschenk machte. ") Zuvor 
war am 14. Juli 1816 die Erhebung von Nielas Mü­
linen in den erblichen Österreichischen Grafen­
stand erfolgt, und zwar wie es im Dekret heißt 
•. .. in Anerkennung der uralten reichsfreien Ab­
stammung seines Geschlechtes, dessen dynasti­
schen Urspru ngs und mit fürstlichen I-Eiusern ge­
habten venvandtscbaftlichen Verbindungen dann 
der von seinen Vorfahren und von ihm selbst er­
worbenen ausgezeichneten Verdienste ... u 11) 

Da also davon auszugehen ist, dass Hormayr bei 
der Abfassung seiner Beiträge sich auf direkte, von 
seiner persönlichen Bekanntschaft mit der Familie 
herrührende Informationen bezogen hat, ist die Er­
wähnung des Hochzeitspokals als konkrete Anga­
be zu werten. Verstärkt wird sie noch dadurch, 
dass auch die 1844 verfasste Familiengeschichte 
den Pokal als noch existierenden Familienbesitz er-



w;ilmt, auch hier ist wieder von den beiden ~in· 
krustierten" Wappen die Rede, wobei lnkruslation 
in der allgemeinen Bedeutung von Überzug durch­
aus auch eine lk7.cid lmmg für Email sein kannY) 

Zu beschäftigen h:~t nun noch die Frage, ob allen­
falls ein weiteres Werk der Goldschmiedekunst, 
auf das die Beschreibung ,prächtiger Pokal" und 
die Ausstattung mit zwei Wappen, Öslerreich und 
Mülinen, zutriife, sich noch im 19. Jahrhunden in 
Besitz der Familie befunden haben könnte. Beim 
Ausdruck . prächtiger Pokal" ließe sich an sich an 
ein reicher ausgestattetes Gefliß denken und man 
hat Arbeiten wie die Prunkbecher aus Bergkristall 
im Grünen Gewölbe in Dresden, den Founders 
Collp aus dem Trinity College in Cambridge, dann 
nmürlich die Burgunderpokale vor sich, bei denen 
Schmuckformen sehr :~usgepriigt sind.'•) Oie Zahl 
der Vergleichsstücke ist jedoch insgesamt w be­
schränkt, um in der Auslegung der Bezeichnung 
,pr'dchtig« wirklich weiterzukommen; zum andern 
ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass sich zwei 
wappengeschmückte mittelalterliche Gef.1ße noch 
im 19. Jahrhundert in l'amilienbesit7. befunden hät­
ten, ohne dass dies vermerkt worden wäre, äußerst 
gering. Auch ein anderer Erbweg .scheint ausge­
schlossen, da die Linie von Nielas Mlilinen direkt 
zum Leihgeber des Bechers an das Historische Mu­
seum ßem, Egbert Mülinen, seinem Urenkel, führt 

Für die Weitergabc des Bechers in der Familie bie­
tet sich umer der nun doch recht sicher siehenden 
Annahme, dass er tatstiehlich der Hochzeitsbecher 
für Albrecht IV. Mülinen und seine Gem:ahlin Cae­
cilia von Rinach war, folgende Abfolge an: Nach 
dem frühen und kinde rlosen Tocl Albrechts IV. in 
de r Schlacht bei Sempach, der Familienältester ge­
wesen war, dürfte er wohl im Besitz der Witwe ge­
blieben sein. Nach der Inschrift an ihrem schönen 
Gmbmal in Kloster Königsfelclen .starb Caecilia von 
Rioach - Mlilinen am 18. April 1410.") Da der 
zweitälteste Bmder Albrechts, Egbert, zu diesem 
Zeitpunkt bereits verstorben war, muss der ßecher 
als Mülinensches Erbsrück an den jüngsten ßmder 
Hermann oder j ohann gekommen sein; von ihm 
leitet sich in langer und nicht immer direkter, d . h 
über den Ältesten gehenden Folge der ein7.ige 
heute, noch lebende Berner Zweig der Familie ab, 
dem in der Vorgeneration auch der Leihgeber des 
Bechers an das Historische Museum, Egbert von 
Mülinen, angehölte 

Der genaue Zeitpunkt der Hochzeit von Caecilia 
Rinach und Albrecht Mülinen - und damit der An­
fertigung des Bechers - steht nicht fest, er lässt sich 
aber ungef<ihr e inkreisen: Albrecht ist 1371 noch 
minderjährig, auch 1372 wird er noch Junker ge­
nannt, geht man von e iner Volljährigkeit von 18 

Jahren aus , so müsste sein Geburtsjahr um 1354 
liegen, zumal die Ehe seiner Eltern bereits 1347 ge­
schlossen worden war tmd er der älteste von ins-

gesamt sieben Söhnen war, womit er also mit dem 
1351 geborenen Herzog Leopold 111 . ungeflihr 
gle ichaltrig war."') Caccilia, deren l)(::ide Brüder 
dann ebenfalls in der & hlacht bei Sempach gefal­
len ~incl , wird 1377 noch minderjährig genannt, sie 
mu~s also wesentlich jünger als ihr Gatte gewesen 
sein, und ein Hochzeitselanun um 1380 scheint am 
wahrscheinlichsten. Im Itinerar Leopo!cls, das auf 
Grund der Forschungen von Christian Lackner ge­
nau erJ.rbeitet ist, gibt es mehrere Terminmöglich­
keiten für die doch als sicher anzunehmende Teil­
nahme des Herzogs an der Hochzeit Albrechts, der 
nach dem frühen Tod des Vaters 1371 das Haupt 
e ines der - mit den Rinach- wichtigsten habsburg· 
treuen Aargauer Geschlechter war: 1379 hielt sich 
der Herzog bis Ende April in der Schweiz auf, 1380 

ist e r ab September hauptsächlich im Aargau, 

Marienk.rönung. 
sogenannteGrussit­
tafel, um 1390. 
mit Darstellungder 
hl.Magdalena. 
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Nik.JasGrafMülinen 
nach demOriginal in 
der Ba~ilika Wilten. 
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bei Kauns;dasqua­
litä\l•olle Bild könnte 
eine Arbeit Ferdinand 
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Beurkundungen im Aargau 
für eine Hochzeit des dann schon 
gjährigen Albrecht etwas zu spät, ist aber ' 
ebenso möglich.'"') Das Itinerar des Herzogs fütiit 
auch zur interessanten Frage nach dem Herstel­
lungsort des Bechers und damit zur kunsthistori­
schen Einordnung des kostbaren Stückes. Im Ge­
gensatz zu seinem Bruder Herzog Albrecht, der in 
Wien seine Hauptresidenz hatte, ist von Leopold 
keine eigentliche feste Hofhaltung bekannt. Es 
gibt keine länger als vier Wochen dauernden Auf­
enthalte am selben Ort, am häufigsten ist er, wie 
erwähnt, in den Schweizer Gebieten anzutreffen, 
Weihnachten feierte er mehrere Jahre hindurch in 
Rheinfelden.' Der Auftrag für herzogliche Ehrenge­
schenke, der in dieser Form sicher kein Einzelfall 
war, kann daher an eine beliebige Werkstätte im 
politischen Wirkungsbereich des Herzogs gegan­
gen sein, die Wahrscheinlichkeit spricht aber doch 
dafür, an eine im näheren Umkreis des Schen­
kungsortes lokalisierte Werkstätte zu denken. Von 
einer Herstellung in Innsbruck kann nach der neu­
en Sachlage wohl nicht mehr die Rede sein, Leo­
polds Aufenthalte in Tirol waren insgesamt spora­
disch und von einer irgendwie herausragenden 
Goldschmiedewerkstatt fehlt zu dieser Zeit jede 
Nachricht. 

Was nun die stilistische Einordnung betrifft, so ist 
der Bestand an erhaltenen profanen Goldschmie­
degefäßen der Zeit zwar insgesamt nicht sehr groß, 
doch erlaubt er immerhin eine gewisse Untertei­
lung in Arbeiten mit reicher Dekorgestaltung und 
Oberflächenbehandlung und Verwendung zusätzli­
cher Schmuclonaterialien, wie sie als repräsenta­
tivste Gruppe die Pokale burgundischer Herkunft 
vertreten, und zum andern in schlichte, in ihrer 
Wirkung auf glatte Oberflächen und klare Formen 
aufbauende Gefaße.'B) Für diese zweite Gruppe 
lassen sich - hier ohne Unterscheidung zwischen 
Becher- und Pokalformen- ausmachen: ein Satz 
von sechs Silberbechern, eine silbervergoldete Py­
xis, mit ältestem Straßburger Beschauzeichen 
1362/63, beide Musee des Arts decoratifs, Straß­
burg, ein Deckelbecher, 3. Viertel14. Jahrhundert, 
Musee de !'Oeuvre, Straßburg, der kleine Doppel­
kopf aus dem Kloster Seedotf bei Fluelen, heute 
Historisches Museum Basel, ein ähnlicher im Muse­
um in Speyer, der schon erwähnte Becher aus dem 
Stadtmuseum München, der Deckelpokal mit dem 
Emblem des burgundischen Herzogs Jobarm ohne 
Furcht im Badischen Landesmuseum Karlsruhe 
und der allerdings um 1450 datierte, wahrschein­
lich aber doch wesentlich früher anzusetzende 
Deckelbecher aus der Kirche von Lacock, Wiltshi­
re19), dem das 1376 datierte Ciborium aus Utrecht 
im Amsterdamer Rijksmuseum (mit etwas reiche-

dete Wandung kann darauf hirtWeisen, dass auf 
guten Materialwert Wert gelegt wurde. Ein auffal­
lendes Element ist der Knauf, der in Art eines 
Schwertknaufes gebildet ist; sollte hier ein Hinweis 
auf gemeinsame kriegerische Taten des Stifters und 
des beschenkten Freundes vorliegen? Jedenfalls ist 
die Abkehr vom üblichen Kugelknauf, den alle 
übrigen Beispiele der Deckelgestaltung in variabler 
Form aufweisen, bemerkenswert. Was die beiden 
rundgeformten Wappenschildchen in Email betrifft, 
so köoote ihre Ausfiihrung mit nicht ganz präzisen 
Übergängen der Emailfullung zu den Silberrändern 
und die ebenfalls nicht ganz perfekt erscheinende 
Einsetzung der Medaillons in den Fuß bzw. Deckel 
zur Überlegung führen, ob es möglicherweise eine 
Art herzoglichen Serienpokal gab, in den dann je­
weils das Wappen des~Empf:ingers montiert wur­
de.<O) Doch müsste dann wohl das herzogliche 
Wappen größere Präzision aufweisen, was es nicht 
tut. Im Gegenteil, gerade diesem herzoglichen 
Wappen, also dem Bindenschild, scheint eine ir­
gendwie persönliche Note anzuhaften: einmal 
weist die Form des Schildes eine ganz ungewöhnli­
che Ausbildung mit einem tulpenförmigen Ansatz 
und einem oberen Abschluss in Art eines Schwal­
benschwanzes auf; das Schildchen wird außerdem 
von einer Art Lederriemen gehalten, bei dem nicht 
nur die Schließe, sondern auch die Drehung des 
Riemens und die ausschwingende Schlaufe trotz 
des Miniformates realistisch dargestellt sind. Ein 
Wappen befestigt wie eine Botentasche") - sollte 
auch hier ein Bezug zu gemeinsamen Ritten und 
Faluten mitgesehen werden? 

Die Farben des Mülinenwappens geben übrigens 
noch einen kleinen Hinweis auf eine um 1380 
mögliche Entstehung des Bechers: Die Mülinen er­
hielten das Privileg, ihr Wappen in den Reichsfar­
ben Schwarz-Gold zu führen, zum Dank für ihre 
Verdienste in den kriegerischen Auseinanderset­
zungen nach dem Tod Albrechts 1 1308, das Wap­
pen war also 1380 durchaus aktuelL Nicht zuletzt 
lassen auch zeitgenössische Darstellungen in Be­
zug auf eine frühere Datierung des Bechers nicht 
im Stich. Abendmahl- und Gastmahlszenen, Anbe­
tung der Könige und Attribute der hl. Magdalena 
sind ikonographisch die ergiebigsten Vergleichs­
möglichkeiten. Sie zeigen das ganze 14. Jahrhun­
dert hindurch die einfache Bechetfonn oder den 
Deckelpokal mit gb.tter Wandung als durchaus ver­
breitete Gefäßform.22) 



Die Nibelungenhandschrift 
Mittelalterliche Adelskultur und Literaturrezeption in Tirol 

Georg Mahlberger 

Die auf der Burg Obermontani im Vinschgau auf­
gefundene Handschrift I(J), im Folgenden nur mit] 
bezeichnet, des Nibelungenliedes entsprach in ih­
rer Entstehungszeit dem, was aus heutiger Sicht ein 
Bestseller ist. Anders aber als bei den kurzlebigen 
Bestsellern unserer Tage erstreckt sich die Rezep­
tions- und Überlieferungsgeschichte des Nibelun­
genliedes über viele Jahrhunderte. Die Handschrift 
dürfte um 1300 entstanden sein und zählt zu den 
vier ältesten, in denen das um 1200 entstandene 
Nibelungenlied verschtiftlicht ist. Der Inhalt und 
der Stoff der monumentalen Dichtung selbst rei­
chen in ihren Ursprüngen und Zusammenhängen 
bis in die Völkerwandenmgszeit, also bis in das 
fünfte nachchristliche Jahrhundert zurück. 

Die Tatsache, dass die mittelalterliche Literatur ab 
dem 13. Jahrhundert handschriftlich aufgezeichnet 
wurde, lässt den Schluss zu, dass ihre mündliche 
Oberlieferung ab diesem Zeitpunkt nicht mehr ge­
währleistet war. 

Die Auffindung der Handschrift 

Es war vor fast genau 170 Jahren, im Jahre 1833, 
als der Benediktinerpater und Landeskundler Beda 
Weber, wohl in eillem der damals noch vorhande-

nen oberen Stockwerke der Burg Obermontani ei­
ne Ansammlung von Pergamenten durchstöberte, 
die als Makulatur zum Verkauf an einen Krämer in 
Latsch bestimmt war. Beda Weber, Lehrer am 
Gymnasium der Benediktiner in Meran und später 
Abgeordneter in der Faulskirehe in Frankfurt, er­
kannte die Bedeutung des unscheinbaren Manu­
skripts und bewahrte es der Nachwelt. Dennoch 
hat der Entdecker aus damaliger Sicht die histori­
sche Bedeutung des Ereignisses anders einge­
schätzt, als wir es heute tun würden. Er erwarb die 
Nibelungenhandschrift um geringes Geld, zusam­
men mit einer Handschrift des Jüngeren Titurel, 
und verkaufte sie um 200 fl. an den Buchhändler 
Asher in Berlin, von dem sie die königlich-preußi­
sche Staatsbibliothek 1835 um angeblich 2000 fl. 
erwarb, was dem heutigen Wert von 100.000 Euro 
entspricht. Seither befindet sich die hier auf Ober­
montani aufgefundene literaturhistorische Kostbar­
keit in Berlin unter der Signatur Ms germ.fol.474 
und wkd mit dem Siegel I(J) bezeichnet. Die Nibe­
lungenhandschrift besteht aus 68 dicht beschriebe­
nen Blättern im Format 24 x 18 cm. 

Laut dem heutigen Forschungsstand ist sie wahr­
scheinlich in Tirol nach einer alemannischen Vor­
lage geschrieben worden. Ein Besitzeintrag aus 
dem 15. Jahrhundert weist sie als dem Anton An­
nenberger aus dem gleichnamigen Vinschgauer 
Adelsgeschlecht gehörend aus. Die Grafen Mohr 
beerbten im 17. Jahrhundert die ausgestorbenen 
Annenberger. Ein auf der Handschrift vermerkter 

Schloß Montani, im 
HintugrundObo<­
montani (Zeichnung 
vonFerdinandRunk, 
1801) 

Annonbttg"" 
Vinschgau 
(Aquatinta von 
Runk:, 1801) 
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Kommentar zeigt, dass K;1rl Graf Mohr noch 1797 
in dieser Handschrift der Nibelungen gelesen h:n 
Er schreibt ;lml\siert u.a.: .. W'ie Chunig Gunther von 
Burgund Ersten;1cht Brunnhiklen von Iselnstain am 
Rheine besbfen wolt und si in hend und fi.isse 
band un ihn an ein nage! auf gehankht" (fol. 
16v/ 17r). 

Literaturbetrieb um 1200 
Werfen wir einen Blick zurück in die Entste­
hungszeit des Nibelungenliedes, in das Hochmit­
tela lter Wir schreiben das Jahr 1200. Es ist die 
Blütezeit der ritterlich höfischen Dichtung . Es gibt 
- wohlgemerkt : ohne die Möglichkeiten des 
Buchdrucks - einen regelrechten Literaturbetrieb. 

Die Dichter treten bewusst ;1us ihrer Anonymität 
heraus, sie nehmen sich auch gegenseitig auf­
merksam zur Kenntnis. Ein Hartmann von Aue 
stellt sich selbst als einen gebildeten Ritter vor, 
der in den Büchern lesen konnte, was er darin 
geschrieben fand. Möglicherweise in Anspielung 
darauf betont Wolfram von Eschenbach eher un­
glaubwürdig, dass er .keinen Buchstaben kennt" 
(ich enkan deheinen buochstap). Walther von der 
Vogelweide ist um diese Zeit mit seinem Gönner 
Bischof Wolfger von Passau unterwegs und be­
fasst sich bereits mehr mit der aktuellen reichspo­
litischen Lage als mit dem Minnesang . Es spricht 
für seinen Erfolg, dass er von Thomasin von Zer­
daere, einem jüngeren Zeitgenossen, dafür geta­
delt wird, dass er ,tusent man betoeret" hat. Gott­
fried von Straßburg stellt in seinem Epos Tristan 
und lsolde alle wichtigen Dichterpersönlichkeiten 
der Zeit vor. Einen Dichter des Nibelungenliedes 
scheint niemand zu kennen . Unser Heldenepos 
aber hat es spätestens im Jahre 1204 bereits gege­
ben, da Wolfram von Eschenbach in seinem .Par­
zival" darauf anspielt. 

Mündliche Erzähler 

Als so genanntes Heldenepos steht das Nibelun­
genlied in einer mündlichen Überliefemngstraditi­
on. Der mündliche Erziihler trat als Siinger auf, 
nicht als Autor. Das Nibelungenlied ist für den Ge­
sangsvortrag bestimmt. Die authentische Melodie 
ist nicht überliefert. Der mittelalterliche Sänger be­
gleitet sich selbst auf der Harfe 

Er führt eine Erz:ihltradition weiter und seine Leis­
tung wird vom Publikum danach bemessen, ob er 
den Inh;1lt "richtig" wiedergegeben hatte, nämlich 
so, wie er im Sinne der Oberiiefenmg sein musste. 

Das mündliche Epos war nicht ein wörtlich absolut 
festge legter Text, sondern ein variierbares Gebilde, 
das immer wieder anders und neu erzählt wurde. 
Wir können uns diese variable Ausdrucksfonn et­
wa so denken, wie sie auch z.B. beim Erzählen 
von Witzen angewendet wird 

Die mündliche Erzählung und Überlieferung 
benützte also Versatzstücke, die der Siinger selbst 
aus der Tradition übernommen hatte und die er in 
begrenzter Weise umwandeln konnte . Daraus er­
kEin sich die Tatsache, dass die verschiedenen 
überkommenen Handschriften des Nibelungenlie­
des voneinander abweichende Textformen und 
Strophenanzahl h;1ben 

Übergang zu schriftlicher 
Dichtung 

Der bereits erwiihnte Litemturbetrieb , der gegen 
Ende des 12. Jahrhunderts an weltlichen Fürsten­
höfen einsetzt, fü hrt zu einer neuen Entwicklung 
So wie die höfischen Dichter an volkssprachigen 
Werken nach schriftl ichen Vorlagen arbeiten, wird 
erstmals auch die bis dahin mündlich tradierte Hel­
denepik in schriftl iche Form gefasst 

Am Nibelungenlied zeigt sich dieser Übergang in 
einzigartiger Weise und sehr deutlich. Seine Form 
die strophische Gliederung (Langzeilenstrophe), 
Die metrische Textform, einige Stilmerkmale, die 
Vorausdeutungen und natürlich der Stoff selbst 
verraten ganz klar, dass es aus der mündlichen 
Tradition stammt. ln seiner Komposition und im li­
terarischen Anspmcb, in der aufwiindigen Darstel­
lung ist es aber doch wieder eindeutig das Werk 
eines Dichters, der am Geschmack und am Stil der 
zeitgenössischen schriftlichen Hofdichtung ge­
schult ist. Wie die zahlreichen, besonders an der 
Handschrift C orientierten Bearbeitungen zeigen, 
hat das Epos große Popularität genossen, ohne 
dass unmittelbar auf die Entstehung eine schriftli­
che Aufzeichnung notwendig gewesen wäre 

Also hat es doch in der höfischen Zeit neben und 
nach dem Aufblühen der Schriftl iteratur auch eine 
weiter bestehende mündliche Li teratur gegeben. 
Dass diese vor allem die Heldenepik im Repertoire 



fübne, bestätigt Hugo von Trimberg, wenn er von 
den fahrenden Sängern spricht, die mit dem Vor· 
trag von Heldensagen ihren Unterhalt verdienten 
• Wer von l·lerrn Dietrich von Sero und von Herrn 
Ecke zu erzählen weiß und von den alten 
Kampfrecken, dem hezahlt man den Wein.M Der 
Marner, ein Spruchdichter aus der Mitte des 13. 
Jahrhunderts, klagt darüber, welch reichhaltiges 
Vortragsprogramm ein fahrender Sänger (aus dem 
Gedächtnis) anbieten muss, um allen Wünschen 
des Publikums gerecht zu werden. 

Die Handlung des Liedes 

In 39 Abschnitten, aventiuren genannt, bzw. in ins­
gesamt rund 2400 Strophen erzählt das Nibelun­
genlied in einem ersten Teil die Geschichte von 
Kriemhild und Sicgfriecl, die mit dessen Ermordung 
tragisch endet, und in einem zweiten Teil Kriem­
hilds Rache an den Burgunclen. Drei Sagenkrdse 
sind ineinander verflochten 

Diese Sagenkreise haben im Laufe ihrer Überliefe­
mng mehrere inhaltliche Verändenmgen e1fahren. 
Die Geschichte, die das Nibelungenlied erzählt, 
verknüpft die inhaltlichen Elemente der urspri.ing­
lich voneinander unabhängigen Quellen zu einem 
Ganzen. 

Der Handlungsverlauf des Nibelungenliedes lässt 
sich etwa so kurz zusammenfassen: Der strahlende 
Held Siegfried, der den Drachen getötet und den 

Schatz der Nibelungen, eines Zwergengeschlechts, 
errungen hat, zieht nach Worms und wirbt um 
Kriemhild, die Schwester des Burgunderkönigs 
Gunther. 

Dieser will seinerseits die Königin Bri.inhilde vom 
Iselstein zur F1<1u gewinnen. Wer um sie wirbt, 
muss sie, die übermenschliche Körperkraft besitzt, 
im Speenverfen und Springen besiegen. \Ver daran 
scheitert, ist des Todes. Siegfried, der sich dank 
seiner Tarnkappe unsichtbar machen kann, verhilft 
Gunther im Zweikampf zum Sieg, muss Gunthcr 
allerdings in der zweiten Hochzeitsnacht noch ein 
weiteres Mal helfen, die Kraft ßrünhilds zu bre­
chen. Siegfried, der für seine Dienste Kriemhilcl zur 
Frau bekommen hat, lässt sich von dieser das Ge­
heimnis dieses ßetn1gs entlocken 

Zehn Jahre später lädt Gumher die beiden anläss­
lich grofkr Festlichkeiten nach \'\forms. Kriemhild 
und Bri.inhild geraten in Streit über die Vorzüge ih­
rer Gallen. Oie erzürnte Kriemhild verrät, auf wel­
che Weise seinerzeit Brilnhilde überwunden wor­
den war. Bri.inhild sinnt auf Rache, zieht Hagen 
von Tronje ins Vertrauen und verlangt den Tod 
Siegfrieds. Widerwillig muss auch Gunther zustim­
men. Hagen ermordet Siegfried auf einem Jagdaus­
Oug. 

Mit Siegfrieds Tod scheint auch Krimhilds Leben 
abgeschlossen. Aber sie sinnt auf Rache, und als, 
nach dreizehn Jahren, der Hunnenkönig Auila um 

Anncnberg!Goldrain, 
Luftaufnahme 
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ihre Hand anhält, willigt sie ein. Als A!tila nach (5. Aventiure, 286). Was war das flir eine Gesell-
weiteren dreizehn Jahren die Burgunderkönige zu schaft, die sich in solchen Bildern wiederfand und 
einem großen Fest an seinen Hof lädt, treten diese die das Publikum für die fahrenden Sänger bildete? 
trotz der Warnungen Hagens mit großem Gefolge Welche Bedürfnisse hatte sie? 
die Pahrt an, von der 
sie nicht mehr zurück­
kehren sollten. Auch 
die Warnungen Diet­
richs von Bern, der sich 
mit seinem Waffenmei­
ster Hildebrand am Ho­
fe des Hunnenkönigs 
aufhält, kommen zu 
spät. Kriemhild nimmt 
grausam Rache an ihren 
Verwandten. Schließlich 
ist nur noch Hagen am 
Leben, in Fesseln gelegt 
von Dietrich von Bern. 
Kriemhild verlangt ver­
gebens, dass er ihr die 
Stelle am Rhein verrate, 
wo der Nibelungen­
schatz versenkt ist Ha­
gen fal lt durch Kriem­
hilds Hand und nimmt 
das Geheimnis mit in 
den Tod. Hildebrand 
tötet Krimhi\d und be­
endet die blutige Tragö­
die. 

Eleganz und 
Selbstdarstellung 

höfischer 
Gesellschaft 

Der Dichter, der den 
Stoff um 1200 zu unse­
rem Nibelungenlied ge­
staltet hat, konnte si­
cher sein, dass das Pu­
blikum das Thema gut 
kannte Daraus war 
kein lnteressenschWI..Ind 
zu befürchten. Der Reiz 
des Zuhörens bestand in der Spannung, wie der 
Erzähler die einzelnen Handlungsstränge verbin­
den würde; oder z.B. auch darin, wie er die Szene 
mit Siegfried im Schlafzimmer der Bri.inhild brin­
gen würde. Die Vertrautheit des Publikums mit 
dem Stoff erklärt die oft bloßen Andeutungen, bild­
hafte Hinweise genügten, um verstanden w wer­
den. 

Unter den vielen Stellen, die die Erscheinung Sieg­
frieds beschreiben, gibt es eine, die so gar nicht in 
die archaische Stimmung des Textes passt. So an­
mutig stand Siegfried da, als hätt' e in Künstler ihn 
mit großer Kunst auf ein Pergament gemalt 

in der adeligen Gesellschaft ist zu unterscheiden 
zwischen dem Geburt~adel und dem Dienstadel. 
11er Dienstadel war eine aufstrebende Klasse, die 
auch kulturell sehr aufgeschlossen war, loyal und 
eher zu den höfischen Zentren tendierte 

Anders der Geburtsadel: besitzend, dezentral le­
bend, standes- und machtbeWI..Isst, w ill er kulturell 
am höfischen Glanz teilhaben, an dem hochge­
stimmten Lebensgefühl, das die adelige Gesell­
schaft des Mittelalters für sich beansprucht hat. Das 
Hoffest in Mainz 1180, die Ausstrahlung Kaiser Bar­
barossas setzte neue Maßstäbe. Die titeratur zeich­
net ein Bild dieser Gesellschaft, deren Höhepunkte 



festliche Anlässe waren. Natürlich spiegelt dieses ritterlichen K;impfen, Jagden, Festen gewidmet. 
Bild nicht die Realität de~ Alltagslebens. Die Blüte- die Beschreibung der kostbaren Gewänder und 
zeit des Mittelaltcrs rückt das edle Rittertum und der iiußeren Schönheit will oft kein Ende nehmen 
die Minne in den Miudpunkt des Interesses. Die Um so tragischer wirkt der Abswrz in die Tragö-

höfischen Epen eines l lartmann von Aue, Wolfram 
von Eschenbach, Gotrfried von Straßburg stellen 
das Rittertum unter die Anforderung eines hohen 
sittlichen Anspntchs, der - nicht ohne Versagen 
und Entgleisung - den wahren Ritter prägt. in der 
Kreuzzugsbewegung erhält das Ideal des christli­
chen Ritters einen unmittelbaren religiösen Bezug 
Es ist reizvoll zu beobachten, wie im Nibelungen­
lied, dessen stoffliche Quellen gut ein halbes Jahr­
tausend älter sind als die Niederschrift, alte gemta­
nisch-heidnische Wertvorstellungen mit der Fassa­
de des höfischen Lebensstils kontrastieren. Eine 
Vielzahl von Strophen sind der Schilderung von 

die. 
Oieser Glanz der rit­
terlich-höfischen Ge­
sellschaft wirkt nach, 
tief hinein ins 13. und 
ins 14_ Jahrhundert, in 
eine Zeit, die durch 
Naturka tast rophen, 
durch politische und 
religiöse Verunsiche­
rung und durch Er­
scheinungen eines all­
gememen :\'ieder­
gangs einschneidende 
Verändenmg des Le­
bensgefühls mit sich 
gebracht hat 

Höfisches Leben 
in Fresken 

Um diesen Lebensstil 
zu illustrieren, braucht 
man nur Beispiele 
profaner Malerei her­
anzuziehen, die sich 
auf Südtiroler Burgen 
finden. Nahe liegend 
bietet sich im Vinsch­
gau die Burgruine 
Lichtenberg, deren 
Fresken sich heute im 
Ferdinandeum :>:u 
Innsbruck befinden 
[vgl. ARX I , 2003), 
S. 25. Besser erhalten 
und sehr reichhaltig 
präsentieren sich die 
Malereien auf Schloß 
Runkelstein bt!i Bo-

Die Lichtenherger Fresken verraten einen hohen 
Stand der Malkunst. Die Inhaile und Motive dieser 
Malerei weisen auf eine anspruchsvolle und sou­
veräne Sicht der ritterlichen Kultur hin. Der rote Fa­
den, der von der Erschaffung der Welt und des 
Menschen über die Vertreibung aus dem Paradies 
in die Welt und die Bilder des höfischen Lebens, 
des höfischen Epos und auch der Heldensage führt, 
scheint die Sehnsucht nach dem Glanz einer zu En­
de gehenden Epoche aus:tudrücken, nach der Welt 
des Rillenums und ihren 1Vlythen. Die Sage von Kö­
nig Laurio und seinem Rosenganen ist eine rilum­
lich gleichsam vor On festgemachte Szenerie 

Nibelungenhand­
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für ritterliches Kämpfen und Handeln. Mit dem 
Auftritt Dietrichs von Bem, der auf den Fresken 
mit "der pemer" bezeichnet ist und der gegen den 
Zwergenkönig Laurin kämpft, schließt sich der Bo­
gen zur großen Welt der Dietrichssage, zur Ge­
schichte der Völkerwanderungszeit Wld zu jener 
Gestalt, die - als Inbegriff ritterlichen Edelmuts -
am Ende des Nibelungenliedes tragisch und unfrei­
willig in das blutige Rachegeschehen am Hunnen­
hof involviert wird. 

Die in feiner Malerei wiedergegebenen Details, 
z.B. bei Rüstungs- Wld Waffendarstellungen, bei 
der Darstellung der Kleidung mit ihren modischen 
Accessoires (Quasten, Schellen, Fransen, Schnabel­
schuhe usw.), der Prunk der Turniere, das Lanzen­
stechen, Jagdszenen haben ihr Gegenstück in der 
Ausführlichkl'!it, mit der solche Dinge im Nibeltm­
genlied beschrieben sind. 

Die Nähe des landesfürstlichen Hofes in Meran hat 
das Selbstverständnis und den Kunstsinn der adeli­
gen Gesellschaft im Vinschgau sicher nicht unwe­
sentlich beeinflusst. Doch scheint sich diese gesell­
schaftliche Welt auf einer Flucht nach rückwärts zu 
befinden, in der nochmals festgehalten werden 
soll, was verloren zu gehen droht. 

Die alte Bibliothek auf 
Schloß Armenberg 

Der eingangs erwähnte Besitzeintrag auf der Nibe­
lungenhandschriftJ, der diese dem Anton von An­
nenberg zuschreibt, lenkt unseren Blick auf die 
Burg Annenberg im Vinschgau, die dem Auffin­
dungsort der Handschrift J gegenüber liegt. Einige 
erhaltene Kunstgegenstände wie der Annenberger 
Altar und der Annenberger Chorstuhl (beide im 
Ferdinandeum) oder der gotische Waschkasten 
(Museum für angewandte Kunst in Wien) zeugen 
von der gehobenen Lebenskultur auf dem Schloß. 
Nach der überlieferungstage war die Bibliothek 
der Annenberger im 15. Jahrhundert die bedeu­
tendste in privatem, weltlichem Besitz im Vinsch­
gau, wenn nicht überhaupt in Tirol. Die Annenber­
ger hatten sich als Dienstleute der Grafen von Ti­
rol seit der Mitte des 13. Jahrhunderts zu einem 
einflussreichen Geschlecht entwickelt und waren 
im Besitz mehrerer Burgen im mittleren Vinschgau. 
Die Blütezeit der Bibliothek auf Schloß Annenberg 
geht zurück auf Anton von Annenberg (1420-
1480), der sich nach Studien in Burgund und am 
Rhein offensichtlich mit Hingabe seinen gelehrten 
Interessen widmete und den Bestand der Biblio­
thek ausgebaut hat.') 

Dieser Bestand, der etwa 250-300 Handschriften 
und Inkunabeln umfasste, lässt auf einen gewissen 
Bildungsanspruch im Vinschgauer Adel schließen, 
der kulturell aus Anton von Annenbergs Sammet­
tätigkeit Vorteile gezogen hat. Es fällt auf, dass er 
mit besonderem Interesse deutsche Obersetzungen 

und überhaupt für die deutsche IJteratur gesam­
melt hat, wofür die erst in späterer Zeit aufgespür­
ten Handschriften bedeutender Werke mittelalterli­
cher Literatur beredtes Zeugnis geben. Es ist wohl 
kein Zufall, dass einer der Brüder Antons von An­
nenberg den Namen Panival trägt:') 

Dass in einem solchen Ambiente eine Handschrift 
wie die unsere und auch andere ihren Platz hatten, 
versteht sich wohl von selbst. Ein glücklicher Zu­
fall hat die Nibelungenhandschrift im 19. Jahrhun­
dert gleichsam an Land gespült 

Literarischer Glanz und 
höfisches Leben 

Die Armenherger Bibliothek mit ihren reichen Be­
ständen, die anderen im Vinschgau und allgemein 
im Tiroler Rawn aufgefundenen Handschriften (er­
wähnt sei hier auch das 1928 von Graf Trapp auf 
der Churburg aufgefundene Fragment des Wille­
hahn-Epos von Wolfram von Eschenbach), über­
haupt die starke Präsenz Tirols in der nllttelalterli­
chen Literatur, all dies zeigt, dass das literarische 
Interesse, das die großen Höfe und Fürstenhäuser 
praktizierten, auf die .Hofhaltung" der kleineren 
Herren auf ihren Burgen abgefärbt hat. Kein Wun­
der. Die Pflege - wohlgemerkt: der volkssprachli­
chen Literatur - wurde zu einer Repräsentations­
form, und ihre Bedeutung bei Festlichkeiten ist 
nicht nur durch den erhebenden Unterhaltungs­
wert bedingt: Der Besitz von Handschriften wurde 
zu einem Statussymbol. Nicht wenige Handschrif­
ten entstanden als Auftragswerke für einen Mäzen, 
jedenfalls für jemanden, der sich die Anschaffung 
etwas kosten ließ. Es könnte im Falle der Nibelun­
genhandschrift J durchaus so gewesen sein. Fast 
möchte man zu dem Schluss kommen, dass das, 
was uns als Literatur des Mittelalters überliefert ist, 
in hohem Maße von den persönlichen Interessen 
der Auftraggeber gesteuert ist und dass vor allem 
der literarisch präsentierte Glanz des höfischen Le­
bens für die Oberlieferung von zentraler Bedeu­
tung ist. 

Am Ende dieser Tradition steht das berühmte Am­
braser Heldenbuch, vetfasst von Hans Ried, Zöll­
ner am Eisack bei Bozen, im Auftrag von Kaiser 
Maxira:ilian 1.: eine Sammelhandschrift, die 25 mit­
telhochdeutsche Werke, vorwiegend Heldenepen, 
vereint, darunter das Nibelungenlied, und die Epen 
Erec, !wein, Meier Helmbrecht, Kudrun und das 
Frauenbuch Ulrichs von IJechtenstein. Ein großer 
Teil der Dichtungen und Texte ist nur in diesem 
Werk überliefert. War es der Ausdruck eines rück­
wärts gew.mdten Interesses des ~letzten Ritters", 
wie Kaiser Maximilian auch genannt wird? Denn es 
fallt doch auf, dass ein Werk dieser Größenord­
nung ganz offensichtlich bewusst als Handschrift 
gestaltet wurde, obwohl es zu seiner Entstehungs­
zeit wn 1504-1516 bereits den Buchdruck gab. 



Die Faszination des Panoramas 
"Das Panorama bietet die Distanz zum Detail 

und hat dadurch das Ganze im Blick'") 

Giorgio Hecht-Luearl 

Einführung oder - Was versteht man 
unter Panorama? 

Panorama stammt aus dem Griechischen ("h6ra­
ma", das Geschaute) und soll Allsicht, Rundsicht 
bedeuten. Die Wortprägung ist relativ jung, stammt 
aus dem Jahre 1791 oder 1792, aus dem Umlaeis 

Gattungen, eiruna1 eine Landschaft mit einem wei­
ten Überblick, zum anderen ein Rundgemälde, in 
dessen Mittelpunkt der Betrachter steht. Anderer­
seits ist die Handhabung der Benenmmg, basie­
rend auf der Weitwinkelvision, nicht einheitlich: In 
der Kunstliteratur finden sich nebeneinander hori­
zontal gleich weite Ansichten, mit ähnlichem 
hohen oder niedrigen Horizont und äquivalenter 
Tiefe, wobei die eine als Vedute, die zweite als 
Panorama bezeichnet wird. Das ist unbefriedigend, 
erschwert die Systematik und deutet auf Willkür. 
Aus diesem Tatbestand ergibt sich zwangsweise 
die Frage, wann man bei einer Vedute von Panora­
ma sprechen kann. 

von Robert Barker, Erfinder und Patentinhaber des Der Sehraum, der im normalen Blickfeld allein 
360°-Rundpanoramas. In der Zwischenzeit hat das durch Augenbewegung im schleifenden Blick nach 
Wort in den alltäglichen Sprachgebrauch Eintritt beiden Seiten überschaut wird, erfasst horizontal 
gefunden, z.B. bei Fernsehsendungen, als Titel bei bis 90° (eigentlich 60°: Das ist der offizielle Sicht-
literarischen, geschichtlichen usw. Übersichtspu- kegel, darüber hinaus gibt es dann kleiDe Abwei­
blikationen. In der Kunst beinhaltet die Definition chungen, genannt Aberrationen, G.H.L.). Der 
Panorama zwei verwandte, aber unterschiedliche durch Kopf und Rumpfbewegungen zum Blickfeld 

"TavolaStrozzi", 
FrancescoPagano 
zugeschrieben, 
etwa 1465 

Micheie Fumari, 
Blickwinkel des 
Ki1nstlersderTavola 
Strom 

n .. Pmwrnma 
Marigny, erbaut 
1880-1882 

')ClaudiaList,Römi­
scheStudi.en,Folg(l3in: 
Weltlronst,Heft23, 
1995 
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ausgeweitete Sehraum erschließt auf jeder Seite 
horizontal über 200°. Zur Erfahrung der totalen 
Horizontale von 360° dreht sich der Betrachter um 
"seine Achse".') Die Vedute wird also zum Panora­
ma, wenn die bebaute oder nicht bebaute por­
trätierte Landschaft mehr beschreibt, als was der 
normale Sichtkegel (90°) anbietet. Entfernt sich der 
netrachter oder steigl er auf einen Turm (oder 
Heißluftballon!), verbreitet sich die Vision unter 
Verlustder Details. 

sehe) Panoramen, wiihrend Weber ( 1984) das ech­
te Panomma mit "zentralperspektivischer Horizon­
talprojektion'· und Horizontalwinkel von entweder 
180° (i l;librundpanorama) oder 360" (Vollrundpan­
orarna) von der Panorama-Ansicht mit einem 
• weirwinkligen, von höherem Slandpunkt kompo­
nierten Ausblick" unterscheidet. Cassini, dem wir 
das Standardwerk ,Piantc e Vedute prospetliehe di 
Vcnezia l479-l855", 1971, verdanken, kennt drei 
Arten von Panoramen: "partial, rund und halb­
rund';. Weiterhin stellt er fest, dass bei einem plan­
Migen Prospekt einer Stadt der imaginäre erhobe­
ne Standort des Künstlers einen etwa 45°-Winkel 
mit der Erdoberfläche bildet, dagegen von 90° bei 
einem topographischen Plan Für Cassini ist jacopo 
Oe ßarbaris bahnbrechende Darstellung von Vene­
dig 0500) ein planartiger Prospekt, also kein Vor­
gänger der Panoramen, wie man oft 7.u lesen be­
kommt 

Durch geschickte Anwendung der fast unbegrenz­
ten 1\•löglichkeiten, die die Perspektive bietet, ist es 
begabten Künstlern gelungen, Stadtpanoramen zu 
entwerfen, die den Eindruck vennilteln sollen. sie 
seien aus einem Boot, e inem Ballon oder einer 
Bergspitze aufgenommen worden, wobei die . ter­
r.t ferma" nie verlassen wurde. Dazu als Beispiel 
die be rühmte Tavola Strozzi, mit ihrer Ansicht von 
!\'capel. Eine Analyse seitens des Spezialisten Fur­
nari hat ergeben, dass der Künstler die Ansicht aus 
zwei L1nd-Standpunkten kombiniert hat bei Begra­
digung des Küstenverlaufs, so dass der Betrachter 
überzeugt ist, e r würde die Stadt vom Meer aus se­
hen. 

Wenn bei weiten Panoramen der Zeichner W'ert 
dar-.JUf legt, dass auch ferne Einzelheiten erkennbar 

Es gab und gibt Versuche, in die Wirre der Defini- sind, obwohl sein Standpunkt dafür viel zu entfernt 
lionen etwas Ordnung zu schaffen, was aber nicht ist, kann er, indem er "Weitwinkel und Tele" kom-
bedeutet, dass es w einem allgemeinen akzeptier- binien , Kompositionen ennverfen , bei denen nah 
ren Kanon kam. Für Koemann (1980) gibt es Rund- und fern seinen Bedürfnissen untergeordnet wer-
sieht- (horizontale) und Streifenansicht- (zylindri- den. Die Stadt wird zum Beispiel optisch korrek1 in 



die weite L1ndschaft eingebettet und doch erkt:nnt 
man die verschiedenen Gebiiude, als wäre der 
Standort des Künstlers viel näher gewesen. Panora­
men sind eigentlich nie maßstabgetreu. 

Die Vorgänger 

Das Rundpanorama, wie wir sehen werden, ist 
JUng, panoramaartige Veduten gibt es seit der Re­
naissance. Es handelt sich um weitwinkelige, in die 
Tiefe gestaffelte Ansichten, von einem echten oder 
fiktiven gehobenen Punkt aufgenommen. Wie 
schon betont, besteht die einzige Möglichkeit der 
Abgrenzung zu den Veduten, in all ihren Gcstal­
tungen, in den weiten horizontalen Sichtwinkeln. 
So gesehen gibt es sel1r viele (Teil-)Panoramcn, 
von denen nur einige wenige, da sehr repr'ds<:nta­
tiv, besprochen werden sollen 

Die Weite der Ansicht ist eigentlich wichtiger als 
die Dimension des Blattes: Lievin Cmyl, ein Meis­
ter dieser Gattung, ist es 1675 gelungen, auf einem 
relativ kleinen Blatt (2j,8 x 48,56 cm) ein Panora­
ma von Neapel zu gestalten, von dem die Experten 
meinen, dass es besser als alle anderen den dama­
ligen Bauzustand dieser Stldt darstell!. Erst die 
große Ferne des Betrachters (Künstler) macht das 
kleine ßlatt möglich. Will man viele .lesbare· De­
tails, muss man näher rücken und man braucht ein 
größeres Blatt. So z.B. Wenzel Hollars Panorama 
von London, 1647, auf sechs ßliitter gedmckt, mit 
der Dimension 46 x 23j,7 cm. Noch größer ist Giu­
seppe Vasis Panorama von Rom, 1765, auf 16 Blät­
tern (1025 x 2615 cm). Das Dekorative spielt hier 
natürlich eine groge Rolle 

Solche Ansichten sowie die Ansichtenwerke des 
Barocks wie z.B. Braun/Hogenberg, Merian u.v.m 
zielten eigentlich auf dieselbe, damals noch kkine 
Gruppe von interessierten ßetrachtem/l.e:;em, wie 
spliter die Rundpanoramen: Menschen, die nicht 
reisen konnten, aber wissen \VOllten, wie die Welt 
aussieh!. 

Die Popularit:it der panoramaartigen Darstellungen 
erreicht ihren Höhepunkt im 19. Jahrhundert, unrer 
Verzicht auf Pr.izision im Geiste der Romantik 
Äußerst wahrheitsgetreu waren dagegen die Vor­
studien für die Rundpanoramcn. Die Entwicklung 
der Fotografie, also der _Fonschrin«, bedeutete das 
Ende der "Panoramamanie'· Anfang des 20. Jahr­
hunderts. 

Das "echle" Panorama -
das 360° Rundpanorama 

Danmter versteht man ein ,durchgehendes Gemäl­
de an der Innenseite einer speziell dafür errichte­
ten Rotunde (..) ÜOCr einen Gang und einer Trep­
pe (..) traten die Besucher auf eine Plattform (..) 
Von oben fiel natürliches Licht herein, dessen 
Quelle von einem Dach oder Vorhang verdeckt 
war, um den oberen Rand des Gemäldes zu ver­
bergen (..)'". Wie schon gesngt, von Robcrt Barker 
1787 erfunden und patentiert als ,.La Nature a 
Coup d'Oeil"' (die Natur auf einen Blick). Nach 
zaghaften Anf.ingen erlebten die Panoramen eine 

QuerschnittdurehR 
Barkcrs PaJlorama­
RotundeamLeicester 
Square in London, 
errichtetl793 
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Oben:SimonMayr 
undChristianStci­
nicken, Panorama 
vonMünchcn.l893 

Mine: John Knox, 
Panoramavon 
Glasgow. 1809 

Unten: Louisle 
Masson. Panorama 
vonRom. l779 

32 }R._'{ 112004 

gr:~ndiose Popularitiit: Die ersten Rownden wnren 
e~us Holz, kosteten SO bis 70.000 Goldmark, um 
später immer aufwendiger zu werden mit Kosten 
von 300 bis 350.000 Goldmark. Eine um 1897 in 
Briissel errichtete Hotunde wurde 1978 in eine Mo­
schee umgestaltet! 

Die Rotunden hatten ein kompliziertes technisches 
Innenleben. Um die später sogar rotierende Aus­
sichtsplattfonn bequem erreichen zu können, wur-

de 1820 in London der erste je gebaute hydrauli­
sche Aufzug installiert. (Die Colosseum-Aufzüge im 
imperialen Horn waren handbetriehen!) 

lm 19. jnhrhunden erkennen wir zwei Phasen, ei­
ne erste bis etwa 1850 und 6ne zweite ab 1880, 
bei der es zu einer .geradezu explosionsartigen 
Blüte der Panoramamalerei kam". die bis etwa 
1900 hielt. Panoramagesellschahen, also Setreiber 
einer Romncle, gab es in Jeder größeren Stadt, 



während die bedcutcmlen Auftraggeber für die sehe .,Panoramafabrik" entstand 1883/84 in Berlin, 
kostspieligen Rundgemälde in Pari:; oder Brüssel unter der Leitung von Lugen Bracht (sie!), um kurz 
saßen. Die Gemälde selbst "vurden aus Kosten- danach nach München/Schw<Jbing umzusiedeln. 
gründen <Jnderswo angefertigt. Die erste europäi- ausgestattet mit mehreren hölzernen Rotunden, um 

Anonymus. Panorama 
vonLondon,sog. 
RhinebeckPanorama. 
um 1810 

AnmerkungenS.34: 
')Oeuennann. 
Das Panorama 
')Gina Thomas. S!reben 
nochallem oder: 
KunstundWissenftir 
di~Massen.FAZ5. 1 .89 
') EduardBeaucamp, 
Aufdergemalten 
Leinwand ~onLondoo 
nach. HongKoog. FAZ 
22.6.93 

1n004 mx 33 



Eingang zum Panora­
main derCranbome 
StreetinLondon, 
1858 

MaxundGonhold 
Briickner, Diorama 
von Rom, um 1880, 
Nachtansicht 

die Arbeit Z\t erleichtern. Die Fertigungsdauer ei­
nes Rundgemäldes belief sich im Durchschnitt auf 
sechs bis zwölf Monate, dessen Ausstell\mgsdauer 
in einem Ort ein bis drei Jahre. Der Austausch be­
anspruchte etwa drei ,\>tonare. Besonders viel Mühe 
erforderte der Austausch des so genannten .Faux 
Terrain". Die Gesamtkosten e ines solchen Gemäl­
des betrugen etwa 100.000 Goldmark 

~~~ _"..Id • ·--r 
•• iT. ....., 

- ~ 
~\ •n-~"ll"' ... · _ 
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Da die Rundgemälde reisen mussten, wurden ihre 
Maße standardisiert auf 13 bis 18 Meter x 120 Me­
ter. j eder Mete r wog e twa 45 kg, die (irische) 
Leinwand e twa vier Tonnen, daw kamen vier 
Tonnen Farbe. Die Bemalung einer solchen Lein­
wand war verständlicheiWeisc eine gewaltige Her­
ausforderung für die Künstler und ihre Gehilfen, 
alles Spezialisten, die sich an eine wesentlich klei­
nere Vorgabe hielten. In den Anfangszeiten des 
Panoramas schwärmten Vedutenmaler in alle Rich­
nmgen, in Europa, die Türkei, Ägypten, die USA, 
um die wichtigsten Städte zu portriitieren, die 
dann, nach Adaptation der Perspektive an die Be:--­
dürfnisse des Rundgemäldes, auf die Großlein­
wand übenragen wurden. Andere Künstler Herf:m­
den~ wichtige Schlachten wie Bal:lclava, Seclan, 
Bergisel, Waterloo e tc., historiS<:hc Szenen aus der 
Antike (Rom, Ägypten) oder dem Wilden Westen 
der USA, See-Abenteuer und Schlachten (mit me­
chanisch bewegten Wellen!), religiöse Motive 
(Golgota). Der Erfindung:;geist kannte keine Gren­
zen, das Gezeigte musste immer durch äußerste 
Präzision in der Durchführung ein Maximum an 
Glaubwürdigkeit bieten. Durch subtile Lichteffek­
te konnte man unterschiedliche Stimmungen er­
zeugen, das Diorama (Durchscheinbild) war gebo­
ren, eine Erfindung des Erfinders der Fotografie, 
Daguen-e. 

Das reise- und bildungshungrige Publikum war be­
geistert, zahlte in Deutschland eine Mark Eintritts­
geld: ,Die Gesamtzahl (welr~veit) der Panoramabe­
sucher dürfte mit 100 Millionen in den j:lhren von 
1S70 bis 1900 zu niedrig geschätzt sein.~ 1) Von den 
großen Panoramabetreibern ist kein einziger Kon­
kurs bekannt, sie alle verdienten gut. Zwischen 
1880 und 1910 gastierten in Deutschland über fünf­
zig Gemälde in dre ißig Rotunden. 

Wie viele diese r Gemälde sind noch erhalten? Laut 
Oeuem1ann 17, inklusive des Bauernkriegspanora­
mas von Werner Tübke, das er erst 1985 anfing. 
Das berühmte Sattler-Panorama von Salzburg 
( 182)--1829) ist gerade von einem Depot in ein 
neues Sattler-Museum am Residenzplatz umgesie­
delt worden und wird für 500.000 Euro restauriert 

Epilog 

~Die Panoramabilder spiegeln die Sehnsucht der 
Epoche nach Kenntnis und Erkenntnis wider.~ ') Sie 
haHen e ine .Zwitter- und Brückenstellung zwi­
schen dem alten Bühnenbild und den modernen 
Cinemascope~Kinos . .. ~1). Apropos Foto und Kino: 
1991 dokumentierte eine Ausstellung im Pariser 
Palais de Tokyo die Geschichte der Panorama-Fo­
tografie. - Das Rundpanorama hat einen - wenn 
auch zeitlich begrenzten - nicht unbedeutenden 
Platz in der Kunstgeschichte, aber einen wesemlicb 
markanteren in der Soziologie des 19. jahrhun­
dens. 



Burgen des 12. und 13. Jahrhunderts 
im Trentino 

G. Ulrich Großmann 

Zur Forschungslage 

Halicn ist wohl das burgenreichste Land Europas. 
Die Fachliteratur spiegeh diesen Reichtum wider, 
gibt es doch w zahlreichen Kreisen und Regionen 
Überblickswcrke, die die bedeutendsten Burgen 
abbilden und häufig auch mit vielen historischen 
Daten aufwarten. Dadurch können wir zumindest 
die äußere Erscheinung der wichtigsten Burgen 
kennen lernen und erhalten grundlegende Hinwei­
se zu ihrer Geschichte. lnsoweit muss die in e inem 
Tridentiner Ausstellungskatalog 2002') vom Verfas­
ser formulierte, zu pauschale frühere Einschätzung 
deutlich revidiert werden. Weitgehend unbekannt 
ist jedoch die Baugeschichte der einzelnen Burgen, 
denn eine Bauforschung in diesem Bereid1 fehlt 
außerhalb Tirols weitestgehend und dementspre­
chend e ine sichere Einordnung der erhaltenen 
Bausubstam:. Anders sieht es lediglich hinsichtlich 
der historischen und der archiiologischen Kennt-

Beispielhaft hat Aldo Gorfer die Burgen des Tren­
tino in e inem vicrh:indigen Werk') vorgestellt, der 
sich dabei insbesondere auf Archivalien stützte 
Doch das Fehkn der l:lauforschung wird dabei be­
sonders deutlich, ve rmochte Gorfer doch kaum 
gesicherte Datierungen der Bauteile zu leisten und 
fügte nicht einen einzigen Baualtersplan seinem 
Werk hinzu. Wie alt sind die vor uns stehenden 
Baute ile der jeweiligen l:lurg' Diese Frage ist allzu 
oft unbeantwortet geblieben. Bauliche Zeugnisse 
des hohen und des späten Mittelalters blieben un­
daliert und wurden Jetztlieh nicht hinreichend ge­
würdigt, oft nicht einmal genau e rkannt. Stammen 
die Buckelquaderbauten im Trentino aus dem ho­
hen oder dem späten Mittelalte r' Stimmen die Da­
tie rungen überein oder sind sie sehr unterschied­
lich? Zur Klärung derartiger Fragen sind umfang­
reiche baugeschichtliche Untersuchungen nütig, 
um die bisherigen l'orschungen aus den Bereichen 
der Geschichte und der Kunstgeschichte zu ergän­
zen und zu konkretisieren. Im Folgenden sollen 
sechs Burgen genauer betrachtet werden, die sich 
für die Zeit um 1200 und für das 13. Jahrhunden 
als besonders ergiebig erwiesen haben und einen 
ersten Eindruck :wm Umfang der Bausubstanz der 
Burgen zum Ende des 1-lochminelalters geben 
können. 

Castetlo clel lluonconsiglio -
die Residenz der Fürstbischöfe 

Das Castello del Buonconsiglio in Trient ist e in 
herausragendes Beispiel des Burgenbaues vom 13 
bis zum frühen 16. jahrlmndert. Nach Enrico Castei­
nuova und J\hchela di MacoY) sowie Gorfer wur­
de 1238 e in Sodegerio di Tito aus Apulien von Kai­
ser Friedrich II. zum Jvlachthaber von Trient be­
nannt und ließ auf dem Rücken des Malconsey-
1-Jügels ein neues Haus des Kaisers errichten. 1255 
ging die Burg an den Bischof über und es wurde 
als "neues Haus des ßischofsM benannt, das zuvor 
von einem Sodegerius e rbaut worden sei. Jn die­
sem Sinne iiußert sich auch Aldo Gorfer, der für 
1256 und kurz zuvor die ße7.eichnungen "Casa 
nuova·· oder "Castello nuovo" etwähnt. 

Aus dem Umstand, dass in dieser Zeit der ein­
drucksvolle Bergfried (..Mastio") keinerle i Erwiih­
nung findet, schließt Gorfer, dass entweder der 
Turm integraler Bestandteil des neuen Hauses ist, 
vielleicht das .alte" Haus, weswegen der Neubau 
als neues Haus bezeichnet worden ist, andererseits 
erwägt er, dass es sich bei diesem um einen stiidti­
schen Wehrturm des 12. Jahrhunderts handeln 
könnte.•) Die allRemeine Auffassung, dcrzufolge 
der Runchurm, der sog. Torre di Augusto, älter sei 
als die Burg und zur Stadtmauer gehöre, wird auch 

Castcllodel Buoncon­
siglio.Aquarell von 
AlbrechtDürer, 1495 

') Castelliefonificazioni 
nel versamemeridionale 
ddl"arcoalpinoinepoca 
gocica (l350-1450) in 
Enric-oCastelnuovo. 
II GOficor~elleA1pi 
J350-1450. S.IJ9-155 
') Gorfer 1985ff. 
') 11 Castellode1Buon· 
consiglio,1996.S.II 
')Gorfer 1985ff .. Bd.3. 
1990.5. 69-74 
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Trient,Castellode! 
Buonconsiglio, 
Grondriss mitBau­
altersangaben: 
• !.Hälfte 13. Jh 

~ 14.Jh. 

9 um 1470-1480 

~ um 1520-1530 

0 t7.118.Jh 

')Bandltalien nn. 
bearb. von ErichEgg 
u.a .• STUnganl972, 
5.476 
•)Gorfer 1985ff .. Bd.3 
1990.5. 33 
')Gorfera.a.O .. S.ll f 
')Gorfer a.a.O .. S. 86ff. 
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vom Redam-Kunstführcrl) geteilt. Die Stadtmauer 
wird dort Bischof Friedrich von Wangen zuge­
schrieben, der im frühen 13. Jahrhundert amtierte 
Da 1226 eine Quelle von einer alten Stadtmauer 

wird die neue, größere Mauer auf die Zeit 
vor 1226 daliert. Ob die alte Mauer lediglich 

den Dornbezirk oder darüber hinaus auch Teile 
der bürgerlichen Stadt einschloss, wissen wir nicht. 

Offensichtlich jedoch hat der Fürstbischof den Ent­
schluss gefasst, zusammen mit der Stadterweite­
rung und ihrer Ummauerung auch eine neue Burg 
zu errichten. Für sie wählte er den einzigen nicht 
in der Ebene, sondern auf dem genannten Höhen­
rücken liegenden Bauplatz 

An anderer Stelle envähnen Enrico Castelnuovo 
und Michela eh Macco·), dass die Burg um 1290 er­
neuert wurde, in einer Phase, in der sie nicht 
durch Jen Bischof selbst - dem der Zugang zur 
Stadt verwehrt wurde - sondern durch Graf Mein­
hard von Tirol vetwaltet wurde. Dabei wurde für 
ein .Gebäude" über dem Adlemmn und zur Errich­
tung einer Sntbe in der Burg Geld ausgegeben. Für 
die Zeit des Bischofs Heinrich von Metz (1310-
1336), Kanzler Kaiser Heinrichs VII. von Luxem­
burg, erschließt Gorfer e ine Erneuerung der Burg, 
bei der mögliche1weise der erste Zinnenkranz mit 
Schwalbenschwanzzinnen entstand.") Die weiteren 
Baumaßnahmen betreffen das 14. und 15. Jahrhun­
dert. 1407-1409 unterlag Bischof Georg Lichten­
stein einem Bürgeraufstand gegen sein Regiment 
und musste zeitweilig auf .seine weltliche Macht 
verzichte; vermutlich wurde im sdben Zeitf"Jum 
die Burg beschädigt 

Mittelalterliche Burganlage 

Die mittelalterliche Burganlage umfasst k:nun mehr 
als ein Zehntel des heutigen Gesmmkomplexes des 
Castello del ßuonconsiglio. Die Burg liegt an ei­
nem leichten Vorsprung im Nordosten der Stadt­
mauer, auf dem sanften Bergrücken am Rande der 
Stadt und ste!It eine Erwt:iterung des älleren Stadt­
kerns dar Diese hat in ihrer unteren Hälfte eine 
einheitliche Erscheinung aus Bruchquadern, die 
leicht länglich geschlagen und in klaren Schichten 
verlegt sind. Die altesten Burgmauern zeigen die 
gle iche ßearbeitungsform, sind jedoch durch eine 
deutliche Baufuge von der Stadtmauer abgesetzt. 
Sie sind also in einer zweiten Phase entstanden, 
aber kaum mit einem nennenswerten zeitlichen 
Abstand . Die mittelalterliche Burganlage besteht 
somit aus der Stadtmauer im Osten, sowie einer 
Umfassungsmauer im Norden, Westen und Süden, 
die kaum höher als das heutige Unte rgeschoss ist. 
Innerhalb dieser l:mfassungsmauer standen ur­
sprünglich zumindest zv,.·ei Gebäude und der Berg­
fried . Vom baulichen Konzept her gehören Burg 
und Stadtmauer zusanm1en und bilden eine plane­
rischc Einheit. 

Bestimmend für den Gesamteindruck der Burg ist 
der Bergfried des 13. Jahrhunderts. Er besteht aus 
Quadcrmauerwerk, das in einigen Tiereichen etwas 
sorgfaltiger, in anderen etwas weniger sorgfältig 
gearbeitet ist; deutliche Baufugen ergeben sich 
aber nicht, so dass wir mit e iner einheitlichen Ent­
stehung rechnen können, abgesehen von der 
1809/ 10 aufgesetzten Plattform für Kanonen. Da 



auch das spitzbogige Portal ursptiinglich zu sein 
scheint, dürfte der Turm insgesamt dank der be­
reits auf die Gotik venveisenden Bauform kaum 
vor der Mitte des 13. Jahrhundert entstanden :;ein. 
Der Bergfried steht auf der höchsten Stelle der 
Burganlage als eigenständiger Rundturm innerh:~lb 
der Stadtmauer, was eine Funktion als Wachtturm 
der Stadtmauer, wie u.a . Gorfer annimmt, eindeu­
tig ausschließt. Ein solcher Turm ist Bestandteil ei­
ner Burganlage und hat nichts mit dem städtischen 
Wehrsystem zu tun. Die stiidtischen Wehrtürme 
waren in den Mauen'erlauf eingebunden. Die zeit­
liche Abfolge von Stadtmauer und Burg steht mit 
dieser Erkenntnis nicht im Widerspn1ch. Wollte der 
Bischof durch eine M:ll!er seine Stadt schützen und 
zugleich sich selbst eine neue ßurg verschaffen, so 
war die Errichtung der Stadtmauer in einem erstem 
Arbeitsschritt nur konsequent. Der Bergfried steht 
innerhalb eines kleinen Hofs, an den nach Gorfet 
die minelalterliche Küche anschloss und irmerhalb 
dessen sich noch die Schöpföffnung der Zisterne 
befindet. Ein Aquarell Albrecht Dürers von 1494 
(British Museum) dokumentiert auf dem Tunn ein 
pagodenfönniges Kegeldach aus der Zeit von Bi­
schofGeorg Lichtenstein (1390--1419).9) 

Vergleichbares Quadermauerwerk hat auch der un­
tere Teil des stadtseitig dem Bergfried vorgelager­
ten Flügels, der mit der unteren Reihe von Schwal­
benschwanzzinnen abschließt. In den meisten die­
ser Zinnen befand sich mittig eine Schießscharte. 
Insgesamt schloss die Umfassungsmauer der Burg 

mit einem Kranz von Schwalbenschwanzzinnen 
ab, der zwischen den Fenstern des ersten Oberge­
schosses an mehreren Seiten der Burg freigelegt 
wurde. Ob diese Zinnen zum ersten Bau der Burg 
des zweiten Viertels des 13. Jahrhunderts gehören 
oder erst einige Zeit später aufgesetzt -;vurden, lässt 
sich nicht mit Sicherheit sagen, da die Zinnen heu­
te verputzt sind; der Putz zeigt einen Unterschied 
zum ursprünglichen Mauersockel, doch kann dies 
an der Restaurierung liegen. 

Die der Stadt zugewandte nordwestliche Ecke der 
Burg wird durch ein rechtwinkliges Gebäude ein­
genommen, dessen jüngeres Obergeschoss nach 
Norden hin einen Erker hat. Die Entstehung seiner 
Außenwände im 7.Weiten Viertel des 13. Jahrhun­
derts ist dadurch belegbar, dass sie vom Baumate­
rial und der Mauerung her den Umfassungsmauern 
und der Stadtmauer enL~prcchen . Die Südmauer 
des die es von dem renaissancezcitli-

(1475) abtrennt, setzt sich in 
Richnmg Stadtmauer fort, wie ein romanisches Por­
tal in ihrem Verlauf beweist, das vom Renaissance­
Innenhof in den Zisternenhof beim Bergfried führt 
Vermutlich handelte es sich also um eine alte 
Trennmauer innerhalb der Burganlage 

Ein weiteres romanisches Portal führte in den süd­
lichen Rechteckbau der hodtmittelalterlichen Burg, 
bei dem es sich der Größe nach vemmtlich um ei­
nen Saalbau gehandelt hat. Dieser scheint ur­
sprünglich über dem Keller nur ein einziges Ge­
schoss besessen zu haben. Der Saalbau überragt 
im ältesten Zustand die westliche Umfassungsmau­
er der Kernburg um ein halbes bis ganzes Ge­
schoss, wie an den Baufugen der Westseite zu er­
kennen ist. Das spätromanische Portal ist mit ei­
nem Quadergewände ohne Profil versehen, hat je­
doch einen .schwellenden Bogen", der die Datie­
nmg in der ersten Hälfte bis Mitte des 13. Jahrhun­
derts gnmdsiitzlich unterstreicht. Die Mauer des an 
die Stadtmauer angesetzten Ostflügels läuft st1unpf 

Trient.Castellodi 
Buonconsiglio, 
Gesamtanlage von 
Westen 

Trient,Castellodi 
ßuonconsiglio, 
Gesamtanlagevon 
Osten. Trient 

')Gorferl985ff .. Bd. 3 
1990.5. 72. 74;Abb. 
Castetnuo~o 1995.5.20 
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Buonconsiglio, 
Fresko im Adlenurm: 
BurgStenicoum 
1400 

'") A. v.Essenwein.Der 
HofimCastellovec<:hio 
2uTrientund DieLog­
giaimCastellovea:h.io 
zuTrientin: Miu. der 
kukCentral-Commis­
sion zurErforschung 
undErhaltungder Bau­
denkmale. IV. Wien 
1859,S.I00-104und 
156-158. - Essenwein 
wurdel864Erster Di­
rd:!OrdesGennani>ehcn 
Nalionalmuscumsin 
Ni!mberg 
") Gorferl9851T .. Bd. J 
1990.5. 115- 117. Zur 
AusstaUungder bcnach­
bartenRäume vgi.Se­
rcnella Castri,Jldecoro 
piuorieo diCastel­
v~hiosouoilgovemo 
diJollannes iVHirnler­
bachin:Castelnuovo 
1996.5. 88-107 
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gegen dieses Portalgewände und muss daher einer 
jüngeren Bauphase angehören. 

Die Kernburg wurde mindestens zweimal aufge­
stockt, wie besonders deutlich an der Westseite zu 
sehen isL Seitlich der l'enster des zweiten Obergc· 
schosses, also unter der venezianischen Loggia, ist 
hier ein weiterer Zinnenkranz mit Schwalben· 
schwanzzinnen erhalten. Die Loggia lässt sich mit 
der inschriftlichen Datierung des Hofes von 1475 
identifizieren und ist einer der frühesten Renais­
sancebauten in der Region.'") Es ist sicher kein Zu­
fall, dass sich Albrecht Dürer auf seiner Reise nach 
Venedig 1494 gerade diesem Bauwerk zugewandt 
hat und dabei die umfangreiche Aufstockung des 
Alten Palastes samt seiner vene:lianischen Loggia 
und den Erkern darstellte. Dieser Baute il aus neun 
Arkaden auf der Außenseite - unter einem weite­
ren Zinnenkranz - gehört zu den modernsten AI­
chitekturelementen jener Zeit und ist für einen 
Bmgenbau ganz ungewöhnlich. DementSprechend 
mu~~ der jüngere der beidcn Zinnenkränze untet 
der Loggia im 14. oder in der ersten Hälfte des 15 
JahrhundertS entstanden sein. Die beiden Wohn­
bauten des 13. Jahrhunderts - wesdich und südlich 
des Bergfrieds - wurden im 14. und 15. Jahrhun­
dert nur umgebaut und zulerzt durch den Arkaden­
hof verbunden. Das spitzbogige Haupttor in den 
Renaissancehof kann seiner Form nach nicht ur­
sprünglich sein, es muss mit großer Sorgfalt einge­
fl ickt worden sein, und zwar kaum vor dem 
14. Jahrhundert. Oie anschließende Mauer, an der 
Außenseite etwas unregelmäßig, im Hof sehr Jager­
h;~ft reich\ unter den südlichen Flügel. Die nördli­
che Hofmauer des Südflügels stößt stumpf gegen 

diese Hofmauer, muss ;~lso einer zweiten Baupha­
se bzw. Bauetappe angehören 

Im mittelalterlichen Südflügel befindet s ich im 
zweiten Obergeschoss der Bischofss.1al mit den ab 
erwa 1475 unter Bischof Hinderbach entstandenen 
Bischofsfresken") sowie einem Kamin an der Süd­
seite. Der Vorsaal ist durch eine schmale Mauer ab­
gt:trenm, vermutlich erst seit dem 18. Jahrhunden 
Wahrscheinlieb war der Saal ursprünglich unge­
teilt. Ein spätgotisches Portal führt vom Bischofs­
saal in den Zwischenbau Richtung Bergfried mit 
dem Wohnraum des Bischofs Hinderbach. In die­
sem Raum ist die erneuerte Decke mit Blend­
maßwerk und dem Tiroler Adler übermalt. Oie 
spitzbogige Verbindungstür passt nicht zu den He­
naiss;~nceformen der Hofark;~den und macht eine 
Erneuerung eines älteren Flügels um 1475 wahr­
scheinlich. Es folgt in diesem ß;~ureil der holzgetä­
fel!e Vorraum zur Kapelle mit einer Täfelung des 
16. Jahrhunderts, der Raum selbst entstand im 
1 S. Jahrhundert. Die Kapelle hat ein spätgotisches 
Gewölbe mit dem Wappen von Johannes Hinder­
bach (1472). 

Magno Palazzo 

Der Neue Palast (Magno Palazzo) ist mit einem Ab­
stand von mehr als zehn Metern südlich neben die 
alte Burg gesetzt. Der tiefe Graben zwischen Altem 
und Neuem Palast, also an der Südseite der Kern­
burg, wird lediglich auf der Stadtmauerseite durch 
die den Graben hinwegziehende Stadtmauer abge­
schlossen und blieb bis heute erhalten; auf der 
Höhe des Hauptgeschosses (1. OG der alten Burg) 
entstand eine Brücke zum Neuen Palast. Zu diesem 
Graben hin sind an der alten Burg noch unterhalb 
des heutigen ersten Oberschosses mit Schießschar­
ten versehene Zinnen der ältesten Bauphase erhal­
ten, entsprechend dem Befund auf der Westseite. 

Die Stadtmauer auf der Ostseite ist zugleich die 
Burgmauer. Im Bereich der alten Burg erreicht sie 
ihre größle Höhe. Der etwas niedrigere Gebäude­
tt!il deckt den Graben südlich der alten Burg und 
den Kapellentlügel des neuen Schlosses, der 
nochmals niedrigere Teil der Mauer den Innenhof 
des Ncuen Palastes. Auch auf dieser Seite gibt es 
zwei ältere Reihen von Schwalbenschwanzzinnen, 
im Bereich der Kernburg bestehen die untersten 
Zinnen teilweise aus Kalkstein und teilweise aus 
Backstein. Unmittelbar darüber sitzt eine zweite 
Reihe von Schwalbenschwanzzinnen, die in einer 
dritten Phase zu Rechteckzinnen geringfügig aufge­
stockt worden sind. Auffdlligcrwdsc finden sich in 
diesem Verlauf der Ringmauer zwei Poternen, bei­
de im ältesten Teil der Stadt- bzw. Burgmauer. Oie 
nördliche sitzt oberhalb des Felsens auf Erdge­
schosshöhe südlich des Bergfrieds, die südliche in 
einer Felsspalte unter der Kapelle des neuen Pa­
la.stes. Dies dürfte ein Beleg dafür sein, dass der 



neue Palast eine ältere Vorburg ersetzt, denn mit 
Sicherheit war das Gelande zwischen der alten 
Burg und dem Adlerturm niemals städtisch. 

Grundsätzlich hat also die gesamte Burganlage 
zwei durch Schwalbenschwanzzinnen abgeschlos­
sene Bauphasen sowie eine drine Bauphase, die 
an der Westseite Schwalbenschwanzzinnen und an 
der Ostseite Rechteckzinnen hat. Oie Beobachtung 
von drei großen ßauphasen, unbeschadet von der 
frage, ob die ältesten Schwalbenschwanzzinnen 
zur ältesten Burgenphase gehören oder etwas spä­
ter in einem zweiten Bauabschnitt entstanden sind, 
entspricht sich somit an allen Fassaden. Die älteste 
Phase können wir in das zweite Viertel des 
13. Jahrhunderts datieren, die jüngste in die Zeit 
um 1475. 

Adler- und Falkenturm 

Einen Anhaltspunkt für die Oatien10g der Zwi­
schenphase liefert der Adlerturm. ln seinem ur­
sprünglichen Zustand war er nur ein schmaler 
Schalenturm, auf der Außenseite mit der Stadtmau­
er bündig und auf der Stadtseite um die Breite von 
anderthalb Zinnen gegenüber der Stadtmauer vor­
ragend. Er war ursprünglich ein Geschoss niedriger 
als heute und nur halb so tief. Den Ausbau kann 
man aufgrund der erhaltenen Fresken im zweit­
obersten Geschoss in die Zeit gegen 1400 datieren 
Oieses Geschoss wird durch ein profiliertes Kreuz­
stockfenster beleuchtet. Ein entsprechendes Fens­
ter befindet .5ich am unteren der beiden Turmge­
schosse des zwischen Adlerturm und Kernburg ge­
legenen Falkenturms sowie im Bereich der ersten 

Aufstockung des nordwestlichen Flügels der alten 
Hurg. Dort überschneiden sich die Fenster mit den 
aufgestockten ältesten Schwalbenschwanzzinnen 
Im Geschoss darüber gibt es allerdings ähnliche, 
jedoch weniger gestreckte Kreuzstockfenster, die 
sich mit den aufgestockten Zinnen überschneiden; 
eventuell stammen sie aus der Zeit um 1475 oder 
aber wir haben es hier mit einer doppelten Auf­
stockung zu tun. Die ges!reckten Kreuzstockfenster 
können wir in die Zei! gegen 1400 und den dama­
ligen umfangreichen Ausbau der Burg datieren 

Die Entstehung des Neuen Palastes südlich der al­
ten Burg in den Jahren von 1520-1530 ist im Ein­
zelnen gut und umfassend dokumentiert, nicht zu­
letzt auch was seine reiche förmliche und künstle­
rische Ausstattung angeht. Sie umfasst jedoch ei­
nen ungewöhnlichen Bauteil, der in der Ansicht als 
halbrunder Ausbau, im Gnmdriss dann aber 
tatsächlich als vollrunder Turm erscheint. Früheren 
Besuchern hat man diesen Bauteil offenbar nicht 
zugänglich gemacht; so zeichnet Heinrich Schick­
hareit die Ostfassade des Palastes, die teilweise von 
der um 1520--1530 entstandenen rondeliierten 
Mauer verdeckt ist, spätere Zeichner haben daher 
den runden Turm an der Südseite des Neuen Pa­
lastes als halbrunden Erker wiedergegeben, da sie 
sein Untergeschoss nicht sehen konnten. Im heuti­
gen Zustand ist das Sockelgeschoss dieses Turmes 
geböscht und mit Diamantquadern versehen. Dies 
entspricht dem Neuen Palast und dürfte auf den 
Umbau um 1520--1530 zurückzuführen sein. Im 
oberen Geschoss hat der Turm ein repräsentatives 
Doppelfenster, seitlich einige Einzelfenster, die in 
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der Gestaltlmg ebenfalls dem Neuen Palast ent­
sprechen. Seitlich des Doppelfensters wurden je­
doch vor einigen Jahren Rundbogenarkaden mit 
sorgfaltigen Quadersockeln freigelegt . Der Turm ist 
also älter als der neue Palast und wurde diesem le­
diglich angeglichen. Seine Entstehung mit frühen 
Renaissanceformen scheint ebenfalls in die Zeit um 
1475 zu fallen und damals dürfte er als frei stehen­
der Batterieturm mit einem repräsentativen Ober­
geschoss errichtet worden sein.'l) Seine Angriffs­
kraft richret sich eindeutig gegen die Stadt und 
nicht gegen das Umland. 

lnventare sind erst ab dem 16. Jahrhundert erhal­
ten und lassen für den Magno Palazzo die Anord­
nung von Raumgruppen erkennen. Immer liegen 
eine beheizbare Stube (.stua") und eine Kammer 
nebeneinander. Yennutlieh hat diese hochmoderne 
Raumanordnung Vorläufer in der Zeit um 1400, 

doch fehlen dazu bislang Untersuchungen 

Beseno - größle Anlage Tirols 

Eine Familie von Beseno wird 1171 erstmals er­
wähnt.'~) 1303 ging die Burg an die Herren Castel­
barco und 1460 an die Tiroler L1ndesherren über, 
die ihrerseits zu Beginn des 16. Jahrhunderts die 
Grafen Trapp mit der Burg belehnten; diese blie­
ben bis 1972 Eigentümer von Beseno 

Die lang gestreckte Burg von Beseno gehört 
flüchenmäßig zu den grüf~ten Anlagen des Alpen­
raumes, nicht zuletzt durch die jüngste, in das 
16. Jahrhundert zu datierende Erweiterung mit ei­
nem iiußeren Zwinger und drei Bastionen, von de­
nen die neben dem Nordtor .1534" datiert ist. Der 
illteste Teil der heutigen Burganlage ist verhältnis-

gegenüber bildet ein nordwestlicher Bau von etwa 
gleicher Grundfläche das zweite rekonstruierbare 
Gebäude der ältesten Phase der Burg. An der diese 
beiden Gebiiude verbindenden Mauer befanden 
sich w:thrscheinlich weitere Gebäude. Die Grün­
dungsphase ist derzeit kaum genauer zu datieren 
Der Wohntum1 weist ein rundbogiges Portal im 
Obergeschoss auf, verschiedendich finden sich in­
nerhalb der Kernburg Buckelquader an den Ge­
bäudeecken und im lnnem des Wohnturms lassen 
sich Fischgrätenmauerungen des Bruchsteins er­
kennen. Eine Datierung ist damit sowohl in der 
Phase der Erstnennung um 1170 als auch noch 
nach 1200 denkbar 

mäßig klein. Er beschränkt sich auf die südliche In zwei Phasen wurde die Burg über den gesam­
Gebäudegruppe und dürfte von der Fläche her ten Höhenrücken erweitert, wobei zunächst der 
kaum 5 % der Gesamtanlage ausmachen. Hierbei große südliche Ehrenhof ummauert wurde, an-
handelt es sich um einen Wohnturm. Verglichen schließend eine erste Vorburg nördlich davon ent-
mit den hohen Bergfrieden anderer Tridentiner stand, die mit zwei .Scheintürmen~") die Burg 
Durgen f;i llt der 1\trmcharakter aber kaum auf. Er nach :'l'orden sichert. Schließlich entstand die nörd­
nimmt die Südostecke der Gesamtanlage ein, der liehe Vorburg. Mit ihr gleichzeitig dürfte ein großer 
später nur die Südbastion vorgelagert wurde. Ihm Torzwinger errichtet worden sein, der sich an der 



Ostseite vor die gesamte Nordhälfte der Burg legt. 
Die westliche Seitenmauer der nördlichen Vorburg 
hat zum Hof hin einen Pietra-Rasa-Putz, also e in 
unregelmäßiges Fugennetz im Kalkputz über den 
Bruchstein, der vermutlich in das 14. Jahrhundert 
zu datieren ist. Ein etwas jüngerer Putzbefund be­
findet sich in der zuletzt erwähnten Zwingeranlage 
nahe dem äußeren Eingangstor, dort gibt es einen 
regelmäßigen Quaderputz, der in das spätere 15. 
oder 16. Jahrhundert gehön 

Eck-Buckelquader haben auch die beiden 
.Scheintünneu, die die mittlere Vorburg von der 
nördlichen trennen. Diese turmartigen Gebiiude 
bestehen jeweils nur aus zwei im rechten Winkel 
zueinander errichteten Mauern und haben einen 
oberen Zinnenabschluss. Von der Außenseite wir­
ken sie wie Wehrtürme, von der Innenseite er­
kennt man, dass es sich lediglich um leicht erhöhte 
Ringmauerstücke handelt. Vermutlich entstanden 
sie trmz der Buckelquader erst im 14. Jahrhundelt 
Die Mauer, die den Nordteil der Kernburg von der 
mittleren Vorburg trennt, hat in einer geringen 
Höhe oberhalb der Hoffiäche Zinnen mit dreiecki­
gen Schwalbenschwänzen, die Aufmauenmg die­
ses Maueneils ist in das 15. oder 16. Jahrhunckrt 
Zll datieren und bereits für Feuerwaffen ausgelegt 
Das Tor zum nördlichen Teil der Kernburg ist 
spitzbogig 

Es handelt sich in Beseno also um eine hochmittel­
alterliche Kernburg mit einer nördlich davon ange­
legten Erweiterung sowie zwei nördlichen Vorbur­
gen. Diese insgesamt vier Teile, die jeweils durch 
Mauem voneinander getrennt waren, gehören alle 
zur miuelalterlicben Bausubstanz. auch wenn eine 
genauere zeitliche t:inordnung der Vorburgen in­
nerhalb des 14. und 15. Jahrhunderts derzeit noch 
nicht möglich ist. Der erwiihnte Pietra-Rasa-Putz 
nahe dem nördlichsten der Vorburg-Tore spricht 
jedoch dafür, dass diese Liingsausdehnung der 
Burg bereits früh im 14. Jahrhundert erreicht wor­
den war. Diese wenigen Daten dürfen aber nicht 
dari.iber hinwegtäuschen, dass die mittelalterlichen 
Bauteile aus zahlreichen Einzelbauphasen beste­
hen. Am auffhlligsten ist, dass das in anderen Tri­
dentiner Burgen klassische Element des Wehrbau­
es fehlt, nämlich der Bergfried. Andererseits wurde 
die Höhenburg im IG. Jahrhundert, selbst noch im 
17. Jahrhunde1t modernisiert und mit neuen Bau­
teilen und Einbauten versehen. Noch für die Zeit 
um 1600 lassen sich an einigen minösen Wohn­
bauten im Norden der Kernburg Quaderputz und 
omamentale Wandmalereien feststellen. 

Stenico- Bischofsburg in Judikaricn 

Die Burg von Stenico wurde im 12. Jahrhundert 
von Bischof Adelpret II . an einen Adligen ßozone 
(von Stenico) verleimt. 1267 übernahm vori.iberge­
hend 1\oleinhard JJ. von Tirol die Burg, die jedoch 

zum Ende des Jahrhundert.'.i wieder an die Bischöfe 
von Trient zuri.ickging. Stenico ist e ine besonders 
eindmcksvolle Burganlage des endenden Hoclunit­
telalters. Um 1400 erscheint sie auf einem Fresko 
im Adlerturm in Trient als beherrschendes Bildmo-

tiv. Modern war damals allerdings nur der heute 
noch erhaltene Torzwinger mit den beiden Rund­
türmen. Die Wohnb:tuten ~iml deutlich iilter, sie 
stammen aus dem 12. Jahrhunden (Altes J·laus) 
und der Zeit urn 1230 (l\euer Palas). In das spiite 
12. Jahrhundert ist der lkrgfried zu datieren, an 
den der Neue Pala.s angefügt wurde. Auch die 
Burgkape lle und die Vorburg ~incl noch roma­
nisch, die weiteren Umbauten hingegen stammen 
aus der Zeit der 13ischöfe Hinderbach und Clcs; 
kurz vor 1400 entstand vor allem der Torzwinger 

Die Burg von Stenico weist in größerem Umfang 
noch hochmittelalterliche Bausubstanz auf. Die Da­
tiemngen der verschiedenen Bauteile irn jüngsten 
Führer des Tridentiner T.andesmuseums, auf den 
Baualtersplänen im Museum selbst sowie in der äl­
teren Publikation von Anita Piffer1~) weichen stark 
voneinander ab. Ausg:tngspunkt für e ine gesicher-
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tere Einschätzung kann der sorgfaltige Quaderbau 
sein, der mit seinen leicht spitzbogigen .schwellen­
den" Bögen an den Portalen in das erste Drittel des 
13. Jahrhunderts zu datieren ist. Seine Fassade zum 
jüngeren Torzwinger ist in den unteren Geschos­
sen mit kleinen Schlitzfenstern versehen, im obe­
ren Saalgeschoss gibt es gekuppelte Rundbogen­
fenster. Gleichzeitig mit diesem Palast wurde das 
Tor in die Vorburg errichtet. Die Mauer, die die 
Vorburg von der Kernburg trennt, ist ihrer heuti­
gen Substanz nach hingegen renaissancezeidich. 
Der Neue Palas umschließt den schlanken, wenig 
älteren Bergfried, der teilweise in den Hof der 
Kernburg hineinragt Der Bergfried hat nach allen 
Seiten, also auch zum Untergeschoss des Palastes 
hin Buckelquader und ist eindeutig älter. Seine Da­
tierung ins 14. Jahrhundert (Adamoli) entbehrt je­
der Grundlage, wie schon Piffer 1985 erkannt hat. 

Westlich des Neuen Palas steht auf der höchsten 
Stelle des Felsens ein schmales rechteckiges Ge­
bäude, das durch einen gleich breiten Anbau unter 
Bischof Hinderbach 1477 auf seine heutige Größe 
gebracht wurde. Der mittelalterliche Kern dieses 
Gebäudes hatte Eckbuckelquader und muss vor 
dem Neuen Palas entstanden sein. Hierbei dürfte 
es sich um den Alten Palas handeln, den vermut­
lich Bozone errichten ließ. Ob der .im Grundriss 
turmartig wirkende Anbau an di~sen Alten Palas, 
der westlich gleich neben dem eben genarmten 

Bergfried steht, tatsächlich ein Tunn war oder le­
diglich ein niedriger Bau für eine Zisterne, ist ge­
genwärtig nicht geklärt. Die weiteren Gebäude der 
Kernburg im Süden und Westen gehören in ihrer 
heutigen Erscheinung weitgehend in das 14. und 
15.jalrrhundert. 

In der Vorburg ist den bisherigen Bearbeitern be­
reits das nördliche Gebäude aufgefallen, das im 
Kern auf die Zeit um 1200 zurückgehen muss. In 
der Außerunauer des östlichen Gebäudes der Vor­
burg wurden bei Bauuntersuchungen auf Höhe 
des Untergeschosses sowie zwischen dem ersten 
und zweiten Obergeschoss Zinnen zweier früherer 
Bauphasen festgestellt, von denen die ältere wahr­
scheinlich in die Zeit um 1200 und die jüngere in 
das 14. Jahrhundert zu datieren ist. 

Arco - Stammburg des Geschlechts 
Arco selbst befand sich nicht lange vor 1200 im 
Besitz eines gleichnamigen Adelsgeschlechtes, das 
dem deutschen König unterstand. Die Burg ist 
durch eine weitläufige Ringmauer mit der Stadt 
verbunden. Sie liegt malerisch auf einer Felsnase 
und ist dadurch weitgehend sturmfrei Bereits Alb­
recht Dürer war durch die Lage beeindruckt und 
hielt sie in einem Aquarell auf seiner ersten italie­
nischen Reise 1494 fest. 

Auf halber Hanghöhe i.st ein mächtiger Wohnturm 
erhalten, dessen Kanten aus Buckelquadem mit 
sauberem Randschlag bestehen. Zwischen ba­
rocken Fensteröffnungen sitzen einzelne rundbogi­
ge Fenster sowie mehrere Schlitzfenster, die auf ei­
ne Bauzeit in der ersten Hälfte des 13. Jahrhun­
derts vetweisen. Das unterste Geschoss hat zur 
Talseite hin schmale Schießscharten. Die Schwal­
benschwanzzinnen aus kleinteiligem Bruchstein 
könnten nachträglich aufgesetzt sein, eventuell erst 
um 1600. Interessanterweise ist das viergeschossi­
ge turmartige Bauwerk nur teilweise massiv, an der 



Bergseite hatte es nur an seinen beiden unteren 
Geschossen eine Mauer, in den beiden oberen Ge­
schossen muss diese Fassade jedoch aus Holz bzw. 
Fachwerk bestanden haben. In diesen beiden obe­
ren Geschossen sind die Wohnfunktionen zu ver­
muten. 

Neben dem Wohnturm sind Spuren weiterer Ge­
bäude erhalten, deren Untergeschosse in den Felsen 
eingetieft worden waren; zu den Spuren gehören 
auch die Reste einer Zisterne. Ein in seiner äuße­
ren Erscheinung nach sehr schlicht wirkendes klei­
nes Gebäude weist in einem kleinen Raum eine in­
teressante Freskenausstattung der Zeit um 1400 
auf. Die kulturgeschichtlich bedeutenden Wandbil­
der zeigen verschiedene Spiele sowie Ritterheilige, 
namentlich St. Georg. Einen Hinweis verdienen die 
frühen Kritzeleien (Wappen, Schiff, Schriften) des 
16. Jwhundem. ") 

Auf der höchsten Erhebung des Bergrückens befm­
det sich ein Wehrturm. Er dient mehr als repräsen­
tatives Zeichen denn zur Sicherung der Gesarntan­
lage, vor allem aber erleichtert er den Überblick 
nach allen Seiten. Eine Ringmauer bildet einen zu­
sätzlichen Schutz für diesen Bergfried. Tatsächlich 
handelt es sich um ein aus Bruchstein gemauertes 
Bauwerk mit sorgfältigen Eckquadem. Er hat in 
den unteren Teilen regelmäßiges geschichtetes 
Mauerwerk, in den oberen Teilen uruegehnäßiges, 
vielleicht infolge einer Aufstockung. Auff'illig ist 
der homogene Übergang des Mauerwerks in die 
einzig erhaltene Schwalbenschwanzzinne hinein. 
Die von Pippke und Leinberger17) vorgeschlagene 
Datierung in die Zeit der Goten um 500 entbelut 
jeder vernünftigen Grundlage. Eine Datierung in 
die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts ist wahr­
scheinlich, der obere Teil dütfte kaum vor 1300 
entstanden sein. 

Sabbionara - von Venedig zu Tirol 

Die Burg von Sabbionara bei Avio war im 13. und 
14. Jahrhundert Lehenssitz der Familie Castelbarco. 
1411 ging die Burg an die Republik Venedig über, 
die dadurch ihren Machtbereich bis vor die Tore 
von Trient ausdehnen konnte. Erst 1509 gelang 
Kaiser Maximilian I. die Übemalune der Burg. 

Die Burg erstreckt sich über den Hangrücken und 
ist zum Tal hin durch ein aus einem quadratischen 
Turm bestehendes Vorwerk und zum Berg hin 
durch einen hohen Turm besonders gesichert. Die 
größte Fläche umfasst die Vorburg aus einer Ring­
mauer und wenigstens vier Türmen, nämlich zwei 
Ecktürmen zum Tal hin und zwei Zwischentürmen 
an der östlichen Flanke der Burgmauer. Keiner die­
ser Türme ragt aus der Burgmauer vor, es handelt 
sich also nicht um Flankierungstürme. Die südliche 
Ringmauer besteht wenigstens aus zwei Baupha­
sen. Die ältere zeichnet sich durch regelmäßige 
Schichtung des Mauerwerks aus, teilweise im 

Fischgrätenverband. Eine Datierung ins 13. Jahr­
hundert ist daher wahrscheinlich. Die oberen Mau­
erteile sind mit Schwalbenschwanzzinnen verse­
hen. Der südwestliche Turm dient als Torturm. 

Innerhalb der Vorburg ist nur ein älteres Gebäude 
erhalten, das heute als .casa delle Guardie" be­
zeichnet wird. Es liegt auf halber Strecke am Weg 
zum Tor der Hauptburg. Sicher handelt es sich 
nicht um das Haus der Wache, denn es ist vollstän­
dig mit hoch bedeutenden Fresken ausgestattet, 
die kämpfende Ritterheere und eine Burg zeigen, 
Letztere übrigens mit umlaufenden Zinnen, aber 
ohne einen besonders markanten ·Turm. Neben 
den weltlichen Darstellungen findet sich noch ein 
Bild des HL Georg mit dem Drachen. Die Fresken 
entstammen dem späten 14. Jahrhundert. 

Die Kernburg nimmt den oberen Teil der Anlage 
mit dem genannten Turm als zentralem Bauwerk 
ein. Der Hauptturm steht auf der höchsten Stelle, 
südlich und östlich von ihm befinden sich die 
Wohnbauten. Der Weg in die Burg ist westlich um 
den Turm herumgeführt und beginnt von der Vor­
burg aus mit einem kleinen und einem großen 
Torzwinger, erst das dritte Tor führt in den Vorbe­
reich der Kernburg hinein und ein viertes Tor in 
die Kernburg selbst. Der Turm hat an seiner einzi­
gen Ecke Buckelquader, im Übrigen besteht sein 
Mauerwerk aus Bruchstein in unterschiedlichen Ra­
dien gerundet. Das oberste Geschoss ist durch ein 
Gesims aus dem 16. Jahrhundert abgegrenzt. Im 
vierten Stockwerk des Hauptturmes findet sich ein 
mit Fresken aus der Zeit um 1400 versehener 
Raum. Die kleinen gemalten Schilde als Sockelbe­
malung sind in ähnlicher Form u.a. in Schloß Tirol 
bei Meran (gegen 1400) festzustellen. Dies verdeut-

Arro, Wohnturm 

LO)ZuKritzeleienvgl. 
neuerdings:Detlev 

""""'""""""' Lingens:Bibliographie 
zu bistorisehen Graffiti 
zwischenAntikeund 
Modeme (Medium 
AevumQuotidianum 
Sonderband 11), Krems 
2001 
")WalterPippke,lda 
Leinberger:Gardasee 
VeronaTrentino.Köln 
1998,S.l54 

112004 .mx 43 



SabbionarabeiAvio. 
Fresko im Bergfrio::J . 
um 1370-1380 

") Bau.oni 1996,S. 22 
'')Gorfer 1985 ff., 
5. 183 
"') Gorfer 198S ff .. 
5.166 
") Cavada i990.S. S 

44 .d_lX_ l/2004 

Da der palastartige Wohnbau gleich alt ist, zeigt 
sich jedoch, dass hier nicht zunächst eine kleine 
Anlage nur aus einem Wohntunn bestand, die spä­
ter vergrößert wurde, .sondern frühzeitig Bauten 
mit unterschiedlichen Funktionen existierten. Der 
ist also nicht der wehrhafte Kern der Burg, wie es 
Renato ßazzoni'") annimmt. Er ist auch nicht der 
Zufl uchtsort bei langen Belagerungen, wie Aldo 
Gorfer"') behauptet, denn dazu fehlt ihm der Zu­
gnng zu Wasser. Wer im großen Turm von Avio 
Schui'Z suchte, war von der Zislerne abgeschnitten. 
Als Zufluchtsstiinc wirkt ein solcher Turm wie eine 
Mausefa!!e. Zum Tal hin hat der Turm eine rund­
bogige Tür im ersten Obergeschoss und weiter 
oben zwei mndbogige Fensteröffnungen, die ähn­
lich den Eckbuckelquadern dne Entstehung im 
13 Jahrhunden e1warten lassen. Gorfer datiert ihn 
~!Ufgrund des 1'-'lauerwerks schon in das 12. Jahr­
hundert, sicher zu früh; sehr zu umerstreichen ist 
hingegen, dass er sich mit der Bezeichnung "Ma­
stio" nicht zufrieden gibt und ihn zuslitzlich ab 
. torre grande" bezeichnet. 

Der wichtigste Wohnbau der Burg ist der Saalbau 
im Süden der Kemburg, der im 14. Jahrhundert mit 
Fresken ausgestatlet wmde und an den sich west­
lich die Kapelle, gleichfalls mit Freskenausstattung, 
rmsch!ießt. Wlihrend der Bergfried n:~chträglich nur 
noch um ein niedriges Geschoss erhöht wurde, hat 
man den Wohn- und Saalbau (Palazzo baronale) 
erheblich vergrößert. Jm ursprünglichen Zustand 
bestand er nur aus dem viergeschossigen südöstli­
chen Eckbau, der von der Vorburg aus wie ein 
Turm wirkt. Das obere Geschoss und der Zinnen­
abschluss dieses Längsbaus sind eine spätere Zutat, 
die sich aufgnmd der Wandmalereien in das 
14_ Jahrhundert datieren lässt. Die älteren Bauteile 
haben Bruchsteine in regelhafter Mauerung, teil­
weise im Fischgrälenverband. Oie Ecken des tunn­
artigen südöstlichen Gebiiudcs zeigen vereinzelte 
Buckelquader, iihnlkh der einzigen Ecke des 

großen Turmes. Dies ist ein Beleg dnflir, dass der 
große Turm und der Kern des herrschaftlichen 
Wohnbaus weitgehend gleidu:eitig in der zweiten 
t-tiilfte des 13. Jahrhunderts entstanden s ind. Eine 
Pforte ermöglicht es, gleich neben der Kapelle vom 
äu&ren Torzwinger in den Hof der Kernburg hin­
einzukommen, ohne den weiten T01weg um den 
Haupttum1 herum wählen zu müssen. Der östl iche 
Flügel des Wohnbaus weist im Obergeschoss ei­
nen Kamin auf. Tm Hof vor den beiden Flügeln be­
findet sich eine Zisterne. Innerhalb des Wohnbaus 

Im großen Torzwinger zeichnen sich in der Ring­
mauer Schwalbenschwanzzinnen einer älteren und 
einer jüngeren Bauphase ab. Die Aufmauerung 
dieser Ringmauer ist noch sehr sorgfaltig und mit 
Jagerhaftem Mauem·erk gearbeitet, auch hier hat 
das Mauerwerk teilweise Fischgriitenstruktur. Das 
dritte Tor der Kernburg ist spitzbogig, die Quer­
mauer dürfte im 14. Jahrhundelt gegen die ältere 
Ringmauer gesetzt worden sein, gleichzeitig mit 
der Aufstockung der Ringmauer (unten Fuge, oben 
Verbund). Das Tor war mit Schubriegel und Fall­
gatter gesichert. Die an den Bergfried stoßenden 
Mauem scheinen alle nachträglich zu sein, insbe­
sondere gih dies für die südwestliche und südöstli­
che Mauer, die auf die Ecken des Bergfrieds wei­
sen. Die Küche könnte dem Bergfried auf der Ost­
seite vorgemauert sein. Ihr Maue1werk besteht in 
den unteren Teilen aus einer sehr regelm:lßigen 
Schichtung, wie sie für das frühe 13. Jahrhundert 
typisch ist. Das untere Geschoss des Küchenbaus 



war mit einer Tonne gewölbt. Der obere Bereich 
enthält den großen Küchenkamin, der vielleicht ei­
ner Erneuenmg des 14. Jahrhunderts angehörtund 
teilweise mit Backstein gemauert ist 
Insgesamt .scheint die gesamte heutige Burganlage 
in ihrer Grundstruktur ein Produkt der Mitte des 
13. Jahrhunderts zu .sein; ältere Bauteile wären ar­
ch:iologisch zu ermitteln. Zu dieser vergleichsweise 
.sp:iten Entstehung passt, dass es sich bei dem 
südöstlichen Turm der Vorburg um einen .Schein­
turm·' handelt, bei demle­
diglich die beiden äuße­
ren Mauern um ein Ge­
schoss über die Ringmau­
er erhoben und mit Zin­
nen versehen sind. Der 
Torturm war nach Gor­
fer"') ursprünglich ein 
Schalenturm. 

samte von Enrico 
ins 15. Jahrhundert datier­
te Burganl:tge noch der 
romanischen Epoche an 
Sie besteht aus Bergfried, 
Kapelle, romanischem Tor 
und der Ringmauer mit 
Buckelquadern. Die Burg 
gehörte im 12. Jahrhun-

- in einer Abschrift des 
16. Jahrhunderts überlieferten - Urkunde zufolge 
an die Herren von Arco verkauft. Zwar zeigen vor­
und frühgeschichtliche Befunde, dass der Burghü­
gel bereits lange zuvor besiedelt war, bauliche 
Zeugnisse finden sich jedoch erst aus der Zeit um 
1200 oder dem frühe n 13. Jahrhundert. Hierzu 
gehört namentlich der quadratische Bergfried, der, 
wie die gesamte Burg, von Enrico Cavada höchst 
unsicher datiert wird, wenn er einmal schreibt, 
dass bauliche Überreste der Burg erst aus dem 
14. Jahrhundert .stammen, ein anderes Mal, dass 
dieser Bergfried proloromanisch sei, ihn gleich da­
nach mit dem Bergfried der Burg Ried bei ßozen 
vergleicht . Dieser letzte Vergleich ist zutreffend 
und bestätigt die Datierung um oder kurz nach 
1200. Ob die Fundamente der benachba1ten Kapel­
le, ein Saalbau mit Halbrundapsis, gleichzeitig oder 
schon in karolingischer Zeit entstanden sind, kann 
derzeit nicht entschieden werden!') 
Der Grundriss zeigt eine Oberburg, deren Ecke 
durch diesen Bergfried eingenommen wird, und ei­
ne ihr auf zwei Seiten vorgelagerte Vorburg. Das 
vermauerte Tor in der Vorburg befi ndet sich in ei­
nem Mauerabschnitt aus Buckelquadern, was die 

äußere Ringmauer dieser Vorburg gnmdsätzlich 
noch in romanische Zeit, vermutlich das frühe 
13. Jahrhundert datien. Die Buckelquader der Mau­
er sind etwas großformatiger als am Bergfried, der 
ebenfa lls durch seine sorgf:iltige Buckelquadertech­
nik auffällt . An der gegenüber liegenden Seite zeigt 
sich an der Ringmauer eine iiltere, übermauerte 
Schiebt von Zinnen, jedoch sind hier die ältere und 
die jüngere Partie gleichern1aßen aus Bmchsteinen 
gemauert Die regelmäßige Mauerung der älteren 

Partie dürfte für eine Da­
tierung ins 13. J3 hrhun­
c.leit, vielleicht in die erste 
Jahrhunderthälfte, spre­
chen. Das überraschende 
an der Burganlage ist, 
dass sie bereits im 
13 Jahrhundert eine 
außerordentliche Größe 
besaß Nur der heutige 
Torzwinger ist eine sp;it­
gotische Hinzufügung 

Resümee 

Über die Zeit um 1200 
reichen die hier vorge­
stellten Burgen des Tren-

baulich kaum 
zurück. Die aus vielen 
Teilen Europas geläufige 
Entwicklung emer 
zunächst bescheidenen 
Adelsburg und erhebli­
chen Vergrößerungen im 
Laufe des Spätmittelalters 

beobachten wir auch in dieser Region, besonders 
ausgeprägt in Beseno, aber auch iil Trient selbst 
Allerdings tritt uns nicht .der" Typ einer Adelsburg 
im 13. Jahrhundert entgegen . Beseno verfügt als 
H3uptbau über einen turmartigen Wohnb3u, 
ebenso Arco, wo es zusätzlich einen Bergfried 
gibt. Sabbionara h3t einen großen Hauptturm, der 
als Bergfried dient und eine eingeschr:inkte 
Wohnnutzung aufweist. In Trient steht ein volu­
minöser Bergfried, in Drena ein vom Volumen her 
durchschnittlicher, aber in einer besonders sorgf:il­
tigen Bautechnik errichtet, in Stenico ein schlan­
kes Bergfriedlein. Dabei ist Stenico mit seinem äl­
teren und mehr noch dem etwas jüngeren (um 
1230) Saalbau besonders repräsentativ. So überra­
schend klein die Kernburg von Beseno ist, so un­
eJWartet groß ist jene von Dren3. Die wichtigsten 
Enveiterungen der Burgen dürften im 13. und 
frühen 14. Jahrhundert erfolgt sein, schnell er­
reichten die Burgen ihren heutigen Umf3ng. In 
der Zeit um 1400 ergänzte m3n vor allem reprä­
sentative malerische Ausstattungen (Trient, Arco, 
Sabbionara), im 15. und 16. Jahrhu ndert Bastionen 
und Außenbefestigungen. 

Drena.Bergfried 
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Schloß Waldenfels in Oberösterreich 
Die bauliche Entwicklung 

Patrick Schiebt 

Das verträumt nahe der böhmisch-österreichischen 
Grenze gelegene Schloß Waldenfels stellt in seiner 
räumlichen Ausdehnung und der Verschmelzung 
von Bauphasen des Mittelalters bis in die jüngste 
Vergangenheit eine große Herausforderung für die 
interdisziplinäre Forschung dar. 

Gelände übergeht. Die Schloßgebäude gliedern 
sich ringförmig um einen zentralen, heute unbe­
bauten Felskopf, östlich liegt der mehrflügelige 
Hauptbau, nördlich ein komplexer Wirtschafu;be­
reich südwestlich liegen Gartenterrassen. 

Die erste urlrundliche Nennung der Ortschaft Rei­
chenthal findet sich 1357, die erste explizite Er­
wähnung der vest Waldenfels erfolgte 1380.~ Das 
überwiegend bewaldete, nur spärlich besiedelte 
Grenzland wurde im 12. und 13. Jahrhundert in 
mehreren Wellen kolonisiert, wobei neben den 
Herzögen von Österreich auch das Bistum Passau 
wichtige Positionen innehatte. Unter den frühen 
Habsburgem wurde das Gebiet systematisch urbar 
gemacht bzw. herrschaftlich vereint. Trotz früher 
Nennungen der benachbarten Siedlungen gibt es 
für diese Zeit keinerlei verlässliche Hinweise auf 
einen älteren Sitz in Waldenfels. 

Die Gründungsburg 

Im Zentrum des polygonalen Schloßareals befindet 
sich ein hoher Felskopf, dessen Bebauung um 
1809 weitgehend abgetragen wurde. Lediglich an 
der Nordseite blieben zwei bis zu fünf Meter hohe 

Als im Jahr 2001 der heutige Besitzer Dominik Fundamentreste als Futtermauern erhalten. Diese 
Gnmdemann das Schloß übernahm, stand er etwa 14 Meter langen Fluchten erlauben gemein­
zunächst vor dem scheinbar unlösbaren Problem, sammit spärlichen Fundament- und Felsauflagerre­
ein leer stehendes und wirtschaftlich kaum nutzba- sten sowie historischen Ansichten die Rekonstruk-
res Gebäude finanziell erhalten zu sollen. In einer 
beispielhaften Aktion begeisterte er einen großen 
fachübergreifenden Kreis von Experten, um 
zunächst die historische und wirtschaftliche Bedeu­
tung der Herrschaft zu erfassen, bevor auf dieser 
Grundlage Pläne für die Revitalisierung und Nut­
zung erstellt werden. 

Als Teil dieses wissenschaftlichen Konzeptes er­
stellte der Autor in den Jahren 2002 bis 2003 im 
Rahmen einer Diplomarbeit am Wiener Institut für 
Kunstgeschichte sowohl eine Dokumentation des 
Bestandes1) als auch eine bauanalytische Auswer­
tung der einzelnen Bauphasen, deren Ergebnisse 
hier vorgestellt werden sollen>). 

Der umfangreiche Baukomplex liegt auf einer 
sclunalen Felsrippe des Böluni.schen Hochplateaus, 
die durch zwei kleine seitliche Bacheinschnitte zu 
einem Bergsporn isoliert wird. Somit bildet die To­
pographie einen natürlich geschützten Bauplatz, 
der nur bergseitig direkt in das leicht ansteigende 

tion eines monumentalen fünfeckigen Bergfriedes, 
dessen wohl keUförmige Spitze gegen die Bergsei­
te gerichtet war. Dank des charakteristischen K.om­
partimentmauerwerks und typologischer Verglei­
che lässt sich dieser Bau dem mittleren 14. Jahr­
hundert zuordnen. Dazu passt eine 1330 ausge­
stellte herzogliche Erlaubnis, in der Region an pas­
sender Stelle eine Burg zu errichten. Der histori­
sche Kontext deutet auf die gezielte regionalpoliti­
sche Aufgabe, im nach Unabhängigkeit strebenden 
Großbesitz der Scharmherger sowie der verwand­
ten Rosenherger einen landesfürstlichen Stützpunkt 
entgegenzustellen, um so den herzoglichen Ge­
bietsanspruch zu .untermauern". Diese Aufgabe 
wurde demnach an die mit den Habsburgern von 
Schwaben eingewanderten Wallseer übertragen, 
die sie an die lokalen Ritter von Harrach überga­
ben. Diese Familie ist auch zuerst in der Siedlung 
begütert, schon bald dürfte es jedoch zum Be­
sitzwechsel gekommen sein, 1380 gehört die Herr­
schaft bereits der Familie Waldburg. 



Die Hochburg mit Zwinger 
Direkt an den Turm schließt ein ebenfalls nur als 
Futtermauer erhaltener Mauerzug an, der auf zehn 
Meter Länge bis zu vier Meter hoch erhalten ist. Ein 
sorgfältiger Eckverband sowie weitere Hinweise im 
Gelände lassen einen rechteckigen Baukörper ver­
muten, der dem Turm an der Rückseite angestellt 
war. Dadurch bietet sich die Rekonstruktion einer 
kleinen Ringmauer an, wie sie regional öfter zu be­
obachten ist. Aufgrund der ähnlichen Mauertech­
nik in etwas gröberer Struktur könnte der Anbau 
unmittelbar bzw. bald nach dem Tunn entstanden 
sein. Das wird auch durch die Lage des Turmes am 
Abhang indiziert, wodurch der Gipfelbereich wie 
für einen kleinen Hof vorbereitet scheint. Aus ar­
chitektonischer Sicht zeigte Waldenfels somit im 
14. Jahrhundert das klassische Aussehen einer 
Kleinadelsburg auf isoliertem Felsspom, der durch 
einen monumentalen Turm dominiert wurde. 

Auf drei Seiten blieben unterhalb der Kernburg auf 
dem steilen Felskopf lange, stark verwitterte Mau­
erZiige erhalten, die im Norden in geringem Ab­
stand parallel verlaufen, im Süden aber einen hof­
artigen Raum eingrenzen. Obwohl größere Teile 
fehlen kann hier eine ehemals umlaufende Zwin­
geranl~ge rekonstruiert werden, die an der Thrm­
kante offenbar einen rnmpenartigen Torweg ein­
schloss. Gleichzeitig dürlte eine Aufstockung der 
Hochburg zu einem großen hausförmigen Turm­
komplex erfolgt sein, der heute nur anband histori­
scher Abbildungen zu belegen ist. Die erhaltenen 
Mauem deuten auf eine Entstehung um 1400. In 
dieser Zeit scheint ein Hanns von Starbenberg ge­
sessen zu Waldenfels auf. Dieser überregional be­
deutenden Familie ist wohl der Umbau des kleinen 
Turmes zu einer standesgemäßen, relativ geräwni­
gen Wohnburg zu verdanken. 

Die Unterburg 

Der Kernburg ist im Norden der so genannte Wirt­
schaftshof vorgelagert, der als relativ ebene Terras­
se ca. zwölf Meter unter dem Gipfelplateau bzw. 
etwa zehn Meter über dem darunter ansetzenden 
Hang liegt. Hier münden außen vier hohe Felstür­
me, die ursprünglich als isolierte Rippen vor die 
Kernburg ragten. Sie wurden bei einer Erweiterung 
der Burg durch Spemnauem verbunden und der 
Hang zu einer Hofterrasse aufgeschüttet. Die Fels­
köpfe selbst erhielten in einer späteren Ausbausru­
fe vier halbrund vortretende Türme, von denen 
sich zwei erhalten haben, ein dritter ist auf histori­
schen Fotos dokumentiert bzw. anband der Ra­
dienansätze erkennbar. Dadurch entstand eine 
65 Meter lange, repräsentativ zur Talserte -und so­
mit zur Siedlung - ausgerichtete Schaufront, die 
gekonnt die topographisch vorgegebenen Felsfor­
mationen zur Machtdemonstration nutzte. In diese 
Zeit könnte auch die Bestückung des Hauptturmes 
mit kleinen Ecktürmchen zu zählen sein, die nur 
auf historischen Ansichten dokumentiert ist. 

Ansicht von Schloß 
Waidenfelsaus nord­
westlicher Richtung, 
dieselbe Perspektive 
wiebeiVischer 

SalaTerrenamit 
Tuffsteingrotte 
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Das grob zugerichtete Bruchsteinmauerwerk der Granitquader und enge Lüftungsschächte charakte-
erhaltenen Mauern und Türme bisst sich regional risien sind. Das Untergeschoß wurde als große Ge-
in die Zeit um 1500 einordnen. Tatsächlich findet meinschaftszelle umgewidmet. Hier haben sich 
sich 1526 ein Brief an den Kaiser, worin die P!le- zahlreiche Rötel-lnschriften erhalten, die neben 
ger um Geld für fonlaufende Arbeiten bitten, 1550 
wird festgestellt , dass in 43 Jahren 800 fl. am 
Schloß verbaut wurden. Aus den Urkunden lässt 
sich somit für das frühe 16. Jahrhunden eine groß 
angelegte Bautätigkeit rekonstruieren, wobei vor 
allem die explizite Nennung von zwei neuen 
Brücken auf zusätzliche Mauerkränze deutet. An­
lass für den Ausbau könnte die allgemeine wirt­
schaftliche Entwicklung geboten haben, als der lo­
kale Adel seine Rentenherrschaften zu gewinnbrin­
genden Betrieben mit Eigenwirtschaft ausbaute. Ei­
nen weiteren Grund könnte das deutliche Be­
kenntnis der Pfandinhaber zur Reformation gege­
ben haben, in deren Rahmen der politisch erstar­
kende L1ndadel als potenter Förderer und Be­
schützer des neuen Glaubens auftrat 

Der Gerichtsbau 

Südwestlich unterhalb der Hochburg hat sich am 
Ende einer schmalen Hangterrasse ein mehrstOCki­
ges Gebäude erhalten, das durch Baufugen in 
mehrere Etappen zu gliedern ist. Demnach wurde 
hier zunächst eine Zwingerterrasse angelegt, die 
bald durch einen Wirtschaftsbau zur Hälfte belegt 
wurde. Der vollständig erhaltene Bau zeigt bei 
20 Meter Linge große, pfeilergestützte, teilweise 
kreuzgratgewölbte Häume, seine regelmäßigen 
Fensterfolgen werden durch Sgrafittobänder beglei­
tet. Die Anlage deutet auf einen typischen Zehent­
kasten, der durch die kunsthistorisch datierbaren 
Fenster, Türen und Pfeilerformen dem mittleren 
16. Jahrlmnden zuzuordnen ist 

Weit bemerkenswerter ist allerdings ein Umbau 
zum Gerichtsbau im frühen 17. Jahrhundert. Da­
mals wurde ein Vorbau mit Stiegenhaus und drei 
integrierten Einzelzellen errichtet, die durch starke 

Namenkritzeleien auch Bibelsprüche, Tagesz:ihlun­
gen (so genannte Gefangenenkämme) und Jahres­
zahlen - ab 1643 - aufweisen. Die Entwicklung 
ausgeklügelter Gefängnisse ist - entgegen der ro­
mantischen Vorstellung des 19 Jahrhunderts - (in 
Mitteleuropa) erst seit dem ausgehenden 16. Jahr­
hunden fassbar, zuvor begnügte man sich bei den 
ausschließlich gelegentlichen Gefangenen- bzw 
Geiselnahmen mit untergeordneten, verschließba­
ren Räumen jeglicher Art . Um 1600 tauchen regio­
nal auffällig häufig ähnliche Zellen auf, etwa auf 
Altpernstein und Eselleiberg in Oberösterreich, 
Fi.issen, Staufeneck und Wülzburg in Deutschland. 



Ein gut erhaltem:r Gerichtssaal findet sich auf 
Schloß Greillenstcin in Niederösterreich, ähnlich 
dürfte auch das Hauptgeschoß gestaltet gewesen 
sein, somit lässt sich auch in Waldenfels ein voll­
.ständig erhaltener VerwalTungs- und Geridusbau 
des frühen 17. Jahrhunderts belegen, der mit zwei­
schiffigem Verhandlungssaal und mehreren Zellen 
unterschiedlicher Größe großzügig ausgestattet 

Der Schloßbau 

Fast die Hälfte des heute verbauten Areals wird 
von den Trakten des großen Osthofes eingenom­
men, der sich im Wesentlichen unverändert erhal­
ten hat. Aufgrund einiger Baufugen und Konzept­
ünderungen sind cim:clne Bauetappen feststellbar, 
die jedoch zu einem harmonischen Gesamtbild 
vereinigt sind. 

Anhand der im Keller und an den Außenseiten teil­
weise einsehbaren Mauerstrukturen lässt sich be­
reits für die erste Bauphase nachweisen, dass die 
gesamte Fläche des Schloßbaues durch eine ein­
heitliche Mauer einbezogen war. Als Gnmdkon­
zept ist ein relativ genaues Quadrat von 45 x 46 m 
abzulesen, desse n Kanten genau orthogonal ausge­
richtet sind. Lediglich der Nordflügel f:illt durch 
seinen schrägen Winkel aus diesem strengen Sys­
tem heraus, was wohl durch seine ehemalige 
Funktion als isolierter Festsaal zu erklären ist. 

Oie südlichen Flügel sind modular aufgebaut und 
durch schwere Kreuzgrmgewölbe auf sekundär 
eingestellten Zungenmauern einheitlich gestaltet 
Als Erschließung diente ein monumentales Stiegen­
haus, das bald durch einen hohen Aufbau nlit Uh­
rengeschoß und aufwändigem Zwiebelhelm zum 
charakteristischen Schloßturm erhöht wurde. Für 
die Dienstleute gab es eine schmale Wendeltreppe 
aus Granitquadern, die durch manieristische 
Schlüssellochscharten belichtet war. ln einer weite­
ren Bauphase wurde der zweigeschossige Arka­
dengang angelegt. Seine zierlichen Kreuzgratge­
wölbe werden durch toskanische Granitsäulen ge­
tragen, die im Obergeschoß heute verglast sind. 

Das kunsthistorisch bedeutendste Element des 
Schloßbaus ist das llaliptportal, das die südliche 
Front dominiert. Das monumentale Portal besteht 
aus einem großen rundbogigen Haupttor, dem 
links eine deutlich kleinere Rechtecktür ange­
schlossen ist. Durch die steinmetzmäßige Bearbei­
tung der Gewändequader werden die Durchgänge 
von geziehen Architekturzitaten und manieristi­
schen Motiven umrahmt, die gekonnt alternieren 
und beide Tore verknüpfen. Anband von Ketten­
spulen und Auflagerachsen Jassen sich zwei ehe­
malige Zugbrücken rekonstruieren, die jedoch auf­
grtmd vorstehender Quaderelemente nicht funkti­
onstüchtig gewesen sein können. Es handelte sich 
demnach um typisch manieristische Zitate aus der 

mittelalterlichen Herrschaftssymbolik, wie sie be­
nachbart auch an vermauerten Steinkugeln und 
Schlüssellochscharten 7.u beobachten sind 

Zur Datierung des Schloßbaues stehen zwei In­
schriften um 1580 zur Verfügung, die aufgrund 
zahlreicher spätgotischer Details wohl als Ab­
schluss der Arbeiten zu werten sind. Damals über­
nahm die bürgerliche Familie der Stängl das 
Schloß, darauf erfolgte die Erhebung in den erbli­
chen Reichsadel. Doch bereits kurz danach ver­
schwand das Geschlecht wieder, 1636 wurde die 
Herrschaft an Konstamin Gmndemann von Falken­
berg verkauft 

Nebengebäude und Gartenanlagen 

Im Zuge des Schloß..<usbaus wurde die alte Unter­
burg, die wohl zuletzt als Wirtschaftsbereich ge­
dient hatte, Z1.l einem inneren Schloßareal einge­
gliedert und die Gebäude durch drei große Pferde-

Oben: 
Detaildesvorderen 
Schloßhofes 

Unten: 
Das Hauplportal 110n 
SchloßWaidenfels 
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Hypothetische Ideal­
rekonstruktionen 
(umrandet heutiger 
Zustand) 

Links: 
Gründungsbmg 

""""'' Hoctrug 

Zwingerallllbau 

Pläne des 18. Jahrhunderts zeigen außerhalb des 
Schlosses große, rechtwinkelig angelegte Pflanzen­
rabatte mit konchenartiger Brunnenanlage, ur­
kundlich sind diese Gärten bereits 1643 fassbar. Im 
Schloß deuten zahlreiche spolierte bzw. frei liegen­
de Steinplatten, Rinnen und eine Walfischskulptur 
auf Bestandteile ehemaliger Brunnen. Besser erhal­
ten hat sich der Tumierhof, dessen rechteckige 
Terrasse durch eine Arkadenreihe zum Tal gerahmt 
wird. Den westlichen Abschluss bildet ein querge­
lagerter Saalbau, der außen durch Statuen antiker 
Göttinnen in Nischen gegliedert wird. Innen wird 
diese Sala Terrena von zwei grottenartigen Apsiden 
dominiert, deren größere durch eine Figurengrup­
pe aus weißem Mannor in einer Stalaktitenland­
schaft aus Stein- und Glasinkrustationen beherrscht 
wird. Das bemerkenswerte Ensemble wird durch 

ställe ersetzt. Die großteils erhaltenen kreuzgratge- ein Allianzwappen der Familien Grundemann und 
wölbten Pfeilerhallen zeigen mit dem Schloßbau Schallenberg bekrönt. 
verwandte Kapitellformen und dürften daher kurz Die Neugestaltung von Waldenfels zu einem früh­
danach entstanden sein. barocken Gartenschloß ist Konstantirr Grundemann 
Anband historischer Abbildungen, Pläne und Be- zu verdanken, der sich auch durch mehrere Wap­
schreibungen lässt sich im 17. Jahrhundert ein um- penkartuschen verewigt hat. Er übernahm im Zuge 

Ausbau der Unterburg fangreiches Crlirtenkonzept rekonstruieren, von der Gegenrefonnation die Herrschaft und erweiter-
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te sie in der Folge stetig. Seiner Frau Cäcilia Alt 
von Altenau, der Tochter des Salzburger Erzbi­
schofs Wolf Dietrich von Raitenau, könnten die 
Gärten und Wasserbassins gewidmet gewesen 
sein, die in auffälliger Weise Salzburger Grotten 
nachgebildet sind. 

Das Schloß ist nach dem Kauf 1636 seit nunmehr 
368 Jahren im Besitz der gleichen Familie, die stets 
darauf bedacht war, die Gebäude zu erhalten und 
vor dem Verfall zu bewahren. Dieser Tradition hat 
sich auch der gegenwärtige Besitzer, Dominik 
Grundemann, verschrieben, und es ist ilun herzlich 
zu WÜnschen, dass dieses ehrenvolle Vorhaben ge­
lingen möge. 



Zur Sicherung der 
Burgruine Greifenstein 

Ein Situationsbericht 

MarttnLatmer 

Als so genanntes "Sauschloß" ist die Ruine Greifen­
stein- bei Bozen im Gemeindegebiet Jenesien­
weit über die Landesgrenzen hinaw bekannt. Be­
eindruckend ist ihre Lage, auf einem ober Sieben­
eich gegen das Etschtal schwindelerregend steil 
abfallenden Felspfeiler aus Bozner Quarzporphyr. 
Der exponierte Standort in 741 Meter Meereshöhe 
war nach archäologischen Erkenntnissen bereits in 
der Bronzezeit besiedelt. 1997/98 wurde neben 
Artefakten aus Silex, Knochen, Keramik und diver­
sen Bronzeobjekten auch mittelalterliches Fundgut 
geborgen. Besonders ergiebig erwies sich das Füll­
material jener Felsspalte, welche den Burgfelsen 
von Südwesten nach Osten durchzieht. Eisenzeitli­
che Funde deuten dem Archäologen Armin Torgg­
ler zufolge auf einen Opferplatz. Er steht vennut­
lich mit der bedeutenden eisenzeitlichen Siedlung 
im Bereich des Großkamellhofes bei Siebeneich in 
Verbindung. 

Die Wurzeln der mittelalterlichen Höhenburg, die 
als administratives Zentrum der Grafschaft Bozen 
errichtet wurde, reichen Martin Bitschnau zufolge 
in das 12. Jahrhundert ZUIÜck. Amold m., Graf von 
Bozen-Morit, führt seit ca. 1160 die Bezeichnung 

de Grifenstain. Als bischöflich-trienterischer Stütz­
punkt im Etschtal geriet die Burg in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts in das Visier Graf Mein­
hareis II. von Tirol. Auf seinen Befehl hin wurde 
sie 1276 zerstört. Dasselbe Schicksal war ihr um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts durch die Truppen 
des Markgrafen Ludwig von Brandenburg - Ge­
mahl der Landesfürstin Margarethe Maultasch- be­
schieden, nachdem sie zwischenzeitlich 1334 wie­
der aufgebaut worden war. Dem neuerlichen Wie­
deraufbau folgte jene Belagerung von 1418, die 
Oswald von Wolkenstein zu seinem bekannten 
.Greifensteinlied" inspiriert haben mag (vgl. ARX 
1/2002). über ganze drei Jahre (1424-1426) er­
streckte sich im Zuge des Kampfes des Landesfür­
sten gegen den abtrünnigen Adel die Belagerung 
durch Herzog Friedrich mit der leeren Tasche mit 
den Aufgeboten der Städte Bozen und Meran sowie 
den Dörfern der Umgebung. Schließlich beugten 
sich die Starkenberger, in deren Besitz die Burg 
1382 gelangt war, der landesfürstlichen übermacht. 

In der Folge versahen Tiroler landesfürstliche Pfle­
ger die Berghut. Unter ihnen kam es zur Verstär­
kung der Nordostseite in Form einer mehrere Me-

RuineGreifenstein, 
so genanntes Sau­
schloß, Luftaufnahme 
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Schadenskartierung 
dertalseitigenS lid­
westfassade:Sichtbar 
sind diete ilsticfgrei­
fendenMauerwerks­
ausbrüche(orange), 
sowiedasWurzel­
werk(grün). Rot 
schraffiertdiePutz­
abplat'lUngcn(Plan­
grundlage:Dr.Hans­
jörgThaler, Brixcn). 

TalseiligeSüdwest­
fassade vor der 
Sicherung. Juni 2003 

ter sta rken Mauerfront. Dem Felsverlauf folgend, 
springt sie an einer Stelle bastionartig vor. 

Ein Inventar aus dem Jahre 1522 verzeichnet in der 
Burg neben zwei Stuben, eine Küche, eine Kam­
mer, einen Saal und ein Kellergeschoß. Der Verfall 
der Anlage setzt bereits im 16. Jahrhundert ein 
Heute befindet sich das für seine bestechende Aus­
sicht bel iebte Wanderziel in Privateigentum. 

Sichenmg und Dokumentation 

Der Jahrhunderte wäh rende Verfall hatte die mit­
telalter! iche auf eine Abfolge von 

an denen Balken-
löcher die Geschoßhöhen dokumentie-

ren. Ihre Mauerkronen wurden von einem schüt­
zenden Vegetationspaket L'1berbgert. In den Zwi­
schenräumen nisteten sich Bäume und Sträucher 
ein und eroberten der Natur einen Teil ihres ur­
sprünglichen Reviers zurück. Dramatischer nah­
men sich die Mauerwerksausbrüche an der tabeili­
gen Südwestfassade sowie an der einzigen Zu-

im Westen der Burganlage , aus. Die 
FehlsTellen etfordetten dringen­

de Sicherungsmaßnahmen. Sie wurden vom Amt 
fü r Bau- und Kunstdenkmäler 2002/03 in Angriff 
genommen. 

Vor Beginn der Arbeiten wurde eine Bauaufnahme 
in Auftrag gegeben, für welche der Archäologe 
Hansjörg Thaler verantwortlich zeichnete. Thaler 
bezog mehrere Partner, unter anderem das Landes­
amt für Vermessung, mit ein . Nach Abnahme des 
BC'wuchses 'NI.lrden Fixpunkte über GPS eingemes­
sen . Ansch ließend erfolgte die dreidimensionale 
Vermessung der aufgehenden Bausubstanz. Für die 
fotogra fische Dokumentation aus der Luft wurde 
ein Helikopter herangezogen. Neben e inem dreidi· 
mensionalen Geländemodell und virmellen ,ßege­
hungsmöglichkeiten·· innerhalb der Ruine standen 
so eine zweidimensionale Fassadendokumentation 
mit Orthofotos bzw. vektorisierten Umzeichnungen 
aller relevanten Fassaden- und Mauerwerksab­
schnitte im Maßstab 1 : 50 

ausgewählten 
Greifenstein 



grundlage neben der Schadenskartie­
nmg flir e ine Gesteins- und Material­
inventur her.:tngcwgcn 

Oie lithologischc Untersuchung er­
folgte im Oktober 2003. Sie wurde 
auf die t:tlscitige Südwestfassade und 
die Palassüdwand beschränkt. Das 
sichtbare Gesteinsmaterial wurde am 
Hängegerüst von Christoph Pranzen, 
Geologe am Institut fü r Mineralogie 
und Petrografie der Universität lnns­
bmck, mit Buntstiften in die Planko­
pien übertragen. Die digitale Umset­
zung erfolgte in einem zweiten 
Schritt. Parallel dazu wurden von 
Fr:tu Anja Diekamp ausge\Viihlte Mör­
tel- und Putzproben entnommen. Sie 
werden unter dem Mikroskop detail­
liert untersucht. 

Das Schadensbild besteht an der Talfassade aus nomen durch den Tiroler Brauch der alljährlichen 
den bereits erwähnten Mauerwerksausbrüchen. Sie llerz-Jesu-Feuer. Für die Mauenverksausbrüche an 
konzentrieren sich auf den Bereich unterhalb des der westseiligen Eingangsfront müssen hingegen 
ostseiligen Fensters sowie auf das Mauerwerk Materialgewinnungen und Vandalenakte in Be-

tracht gezogen werden. 

Den bisherigen Beobachtungen zufolge stammt 
die GreifeoSteiner Talfassade, mit Ausnahme eini­
ger weniger Steinlagen unterhalb der Mauerkrone, 
aus einer einzigen Bauphase (12. oder 13. Jahr­
hundert). Es handelt sich um ein anniibernd lagi­
ges Bruchsteinmauerwerk mit sehr unterschiedli­
chen Lagenhöhen. Abschnittsweise ist auch keine 
Regelmäßigkeit zu erkennen. Hier ist das spezifi­
sche Brechen des Bomcr Quarzporphyrs mit ein­
zukalkulieren. Es erschwen eine zeitliche Einord­
nung. Zwischen den Lagen sind immer wieder 
kleinteilige, plattige Ausgleichslagen eingestreut. 
Der überwiegende Teil des Baumaterials besteht 
aus anstehendem Bozner Quarzporphyr. Neben 
einzelnen Gneisen konunen auch Werksteine aus 
rotem oder gelb-grauem Sandstein vor. Sie wur­
den ausschließlich für fensterlaibungen, Mauer­
bänke und Oberleger her<tngezogen. Die romani­
sche Verfugung ist an der Talfassade sehr .flüch­
tig4 ausgeführt und auf keine Ansichtigkeil ausge­
richtet. Die geringe Mauerstärke von ca. einem 
Meter erklärt sich aus der sicheren Lage hoch über 
dem steil gegen das Etschtal abfallenden Gelände­
hang. Besonders eindrucksvoll nehmen sich die 
kühn über die zentr<t le felsspalte geschalte Rund­
bogenkonstmktion sowie die an der Südwe~tecke, 
direkt über dem Steilabfall des Burgfelscns, anset­
zenden Mauerzüge aus. 

oberhalb der Rundbogenkonstruktion. Die Aus- Wohl im 14. Jahrhundert kam es im oberen Fassa-
brüche sind vermutlich auf Wurzelsprengungen denabschniu zum Auftrag eines Putzstreifens. Er 
bzw. auf Staunässe info\ge der bergseiligen Gelän- setzt über einer Gerüstbalkenlage an. Es handeh 
desituation zuriick:r.ufi:.ihren. Dazu kamen Frostab- sich um einen weitgehend deckenden, teils abge-
sprengungen infolge der winterlichen Temper<ttur· keilten Obertlächenputz, der stellenweise auf Null 
schwankungen. Verstärkt wurde d:~s Schadensphä· auskiuft und einzelne Gcstein.-;köpfe sichtbar be-

Ansichtderbereits 
gesichertcnMauer­
kronen imBcrcich 
dcrPalassüdwand, 
Oktobcr2003 

Ansichtdcs S<:hützen­
den Vegetationspake­
tes überdernordseiti­
gcnUmfassungs­
mauer 
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Detaildes Mauer­
werkausbruchesau 
der Südwestfassade 

Romanisches Bruch­
steinmall.erwerkan 
derSüdwestfassade, 
darüberPutzstreifen 
mit Farbresten 

Detail der abgetropf­
ten Kalktünche im 
BereichdesPutzstrei­
fenansatzesderSüd­
westfassade 

54 .4IX. 1/2004 

lässt. Im Bereich des Überganges zur romanischen 
Oberfläche haben sich Spuren der abtropfenden 
Kalktünche erhalten. Bearbeitungsspuren, z. B. Fu­
gennetze, sind keine zu sehen. Steht die Übelput­
zung mit den urkundlich bezeugten Wiederaufbau­
maßnahmen nach der Zerstörung von 1276 im Jah­
re 1334 in Verbindung? 

Zu einer weiteren Überputzung scheint es im 
15. Jahrhundert gekommen zu sein. Der nun be­
reits vollständig deckende Verputz wurde wieder­
um weiß getüncht. Spärliche Reste einer farbigen 
Ausmalung haben sich über der romanischen Bo­
genkonstruktion erhalten. Handelt es sich um eine 
Baumaßnahme der Starkenberger? 1412/13 sind auf 
Greifenstein nachweislich Ausgaben für Maurerar­
beiten bezeugt. 

Auch die Palassüdwand scheint - entgegen ersten 
Vennutungen - aus einer einzigen romanischen 
Bauphase zu stammen. Dies legt der ausgestriche­
ne romanische Fugenmörtel nahe. Er tritt im unte-

ren Mauerwerksabschnitt auf, schließt aber auch 
die großen, getrichterten Seitensitzfenster im obe­
ren Wandbereich mit ein. Analog zur Talfassade 
und den restlichen Grundmauerzügen treten auch 
hier neben dem domirtierenden Baumaterial des 
Bozner Quarzporphyrs bearbeitete Sandsteinblöcke 
an Fenster- und Türgewänden auf. Die Mehrzahl 
der Werksteine wurde im 19. oder 20. Jahrhundert 

ausgebrochen, abtransportiert und vennutlich als 
Baumaterial in den wnliegenden Gebäuden ver­
baut. 

Die Sicherungsmaßnahmen wurden auf die unbe­
dingt erforderlichen Eingriffe besduänkt. Diesem 
Grundsatz trug bereits die Abnalune des Bewuch­
ses Rechnung. Der Reinigung der Bruchsteinober­
flächen folgte ein punktuelles Ausstopfen der 
größten Fehlstellen. Größere Ausbrüche, so jene 
Bereiche an der Talfassade bzw. an der westseiti­
gen Zugangsseite, wurden mit dem örtlich vorhan­
denen Bruchsteinmaterial unter Niveau ergänzt. 
Besondere Beachtung wurde dem der Talseite zu­
gewandten Putzstreifen geschenkt. Seine ausge­
witterten Bereiche wurden mit einem Anbö­
schungsmörtel versehen. Die darüber liegenden 
Mauerlaonen wurden mit jenen der westseitigen 
Eingangsfassade und der Palassüdwand gereinigt, 
die losen Bruchsteinlagen abgenommen und in 
Kalk-Trass-Mörtel neu verlegt bzw. ausgefugt. 
Nach demselben Prinzip wurde mit den Abbruch­
kanten verfahren. Dagegen beließ man das kon­
servierende Vegetationspaket über den restlichen 
Umfassungsmauern. Es ist im Verlauf der Jahrhun­
derte ein sensibles Gleichgewicht mit dem tragen­
den Unterbau eingegangen. Nach Abschluss der 
Konservierung soll die ausgesetzte Südostecke der 
Burganlage mit einer transparenten Metallkon­
struktion versehen werden, um künftigen Besu­
chern ein gefahrloses Betreten der Burganlage zu 
ermöglichen. 



Steuervergünstigungen für denkmalgeschützte Bauten in Italien "STE~UER""-----I 

(Gesetzliche Einkonunenssteuer-Regelung ab 1. 1. 2004) 

Instandhaltung 

1. Ordentliche und außerordentliche 
Instandhaltung von Wohngebäuden 
samt Zubehör (z. B. Keller, Garagen) 

Die Kosten der ordentlichen und 
außerordentlichen Instandhahung 
elnschlleßlich der Sanierung von 
Wohnbauten bzw. auch einzelnen 
Eigentumswohnungen können in 
Höhe von 36% der belegten Rech­
nungen in 10 Jahresraten direkt von 
der Steuerschuld abgezogen werden 

Zur außerordentlichen Instandhal­
tung zählen die Wartung der Dächer, 
neue Fenster und Böden, die Er­
neuerung der Heizung oder deren 
Umstellung auf GaB oder Sonnenen­
ergie sowie der Einbau von Bädern 
und sanitären Anlagen. Dieser Abzug 
ist pro Wohneinheit auf eine Ausga­
bensumme von 48.000 Euro be­
schränkt; dieser Betrag kann somit 
jeweJls in der gesamten Höhe für 
weitere Wohneinheiten oder Häuser 
angew-endet werden. Die Begren­
zung bat zur Folge, dass man für je­
de einZelne Wolmungsliegenscbaft 
bei einer höheren Ausgabe höchs­
tens 17.280 Euro, also 1.728 Euro 
jährlich, zehn Jahre lang von der 
Steuerschuld in Abzug bringen kann. 

Auf eigenem Formblatt ist die ge­
plante Duochführung die=­
im Voraus dem .centro Servizi Im­
poste Dirette", Pescara, per Ein­
schreiben zuzusenden, wobei eine 
evtl. nötige Baugenehmigung anzu­
geben ist; bei denkmalgeschützten 
Gebäuden ist stets die Bewilligung 
des Denkmalamtes beiZubringen. 
Bei Vergabe der Arbeiten an Finnen 
mit mehr als 20 Arbeitnehmern ist 
auch eine Meldung an das Amt für 
Sicherbeitstecbni.kzutätigen. 

Die Rechnungen dürfen nicht in bar 
oder mit Scheck, sondern aus­
schließlich durch Banküberweisung 
an den Handwerker bezahlt werden, 
mit Hinweis auf das Gesetz Nr. 
449/1997. 

In der Steuererldärung ist eine eige­
ne Spalte für die Geltendmachung 
dieses Steuerabzuges vorgesehen. 

Bei Wohngemeinschaftseigentum 
(Kondominien) besorgt der Verwal­
ter für Arbeiten am Haus die ent-

sprechenden finanzamtliehen Be­
stätigungen für die Anteile der ein­
zelnen Wolmungseigentümer des 
Hauses. Für Strom, Gas- und Ölhei­
zungsanlagen sowie Elektroinstalla­
tionen ist die technische Abnahmeer­

klärung des Handwerkers einzuho­
len. 

bäuden, die unter Denkmalschuu 
stehen (Fassade, Dächer mit beson­
derer Ziegeleindeclrung, Fresken, Er­
seuung von Originalfenstem, Stein­
teilen oder In:terleurs), oder für die 
städtebauliche Wiedergewinnung 
von Wobnrawn in denlanalgeschütz­
t:en Objekten gllt ein weiterer, ein­
maliger Steuerabzug von 9,5% der 
im Steuerjahr bezahlten Rechnungen 
von Privaten oder Gesellschaften.. 

Der Einbau von Heizungen, Bädern 
u.a.m. ist nämlich keine denkmal­
pflegerische Restaurierung, weshalb 
diese Rechnungen getrerutt gefUbrt -Voraussetzung bleibt immer die Ge-

nehmigung des Denkmalamtes so­
wie die Meldung an die Gemeinde­
baubehörde. Nach Abschluss der Ar­
beiten sind die Rechnungen dem 
Denkmalamt vorzulegen, dessen Ab­
stempelung die Abnahme- und An­
gemessenheitserklärung der Kosten 
auch seitens des Technischen .Ärari­
alamtesbeinhaltet. 

Wird ein denkmalgeschütztes Ge­
bäude als Betriebsstätte genuut, gllt 
der Abzug von 9,5%, während die 
verbleibenden Restkosten im mehr­
jährigen Abschreibungsverfahren als 
Verbesserungsinvestitionen verrech­
net werden. 

Bei Betriebsvermögen können die 
ordentlichen Wartungsspesen aller 
Art bis zu 5% in einem Jahr vom 
Einkommen abgesetzt werden. 

Sollte der Steuerabzug gemäß Punkt 
1 nicht in Anspruch genommen wer­
den, erhöht sich dieser Jahressteuer­
abzug gemäß Punkt 2 auf 19% der 

außerordentlichen Instandsetzung 
von denkmalgeschützten Wohnbau­
ten und K.unstgütem. 

MWSt.~igt 

3. Mehrwertsteuervergünstigung 

die lleferungen von Rohstoffen und 
Fertigwaren nicht direkt an den Auf­
traggeber erfolgen, sondern an den 
Handwerker, sowie der Anteil an 
Ausstattungsmaterialien im Verl!ält­
nis zur Gesamtrechnung nicht über­
wiegt. (Solche Materialien sind.; Auf­
ZÜge, Fenster und Türen, Heizkessel, 
Klimaanlagen, Badezimmer- und Sa­
nitäranlagen und Videosprech- und 
Sicherheitsanlagen.) 

Ein Beispiel: Die Gesamtkosten ei­
nes neuen Badezimmers im Altbau: 
18.000 Euro, davon Ausstattungsge­
genstände 10.000 Euro, Montagear­
beit 8.000 Euro. Daher wird für das 
,wesentliche Materialu (Badezimmer­
einrichtung) von lQ.OOO Euro der 
günstige Hebesau von 10% MwSt. 
auf die Differenz zwischen den Ge­
samtkosten von 18.000 Euro und de­
nen des Materials von 10.000 Euro, 
also auf 8.000 Euro angewendet. 
Den Hebesatz von 10% wendet man 
auf 8.000 Euro des bedeu:te:nden Ma­
terials und auf die restlichen 8.000 
Euro (Arbeit und Kleinmaterial) an, 
während die verbliebenen 2.000 Eu­
ro mit 20% MwSt. belastet werden. 
Diese Bereclmung muss auf der 
Rechnung wiedergegeben werden, 
mit der Angabe der Art der obge­
nannten sog. • wesentlichen Materla­
lienu. 

Der Hebesau von 10% gllt nicht für 
freiberufliche Leistungen in Zusam­
menhang mit der ordentlichen oder 
außerordentlichen Instandhaltung 
von Wohngebäuden. 

Soweit der Stand von April 2004. 

Peter von Hellberg, Eppan 
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NACHRICHTEN Schloß Meseberg - Gästehaus der deutschen Regierung 

ballt - wurde 1774 von Prinz Hein­
rkh von Preußen seinem leichtlebi­
ge<> 

gere 
wohnte im nur 20 km cntfermen 
Schloß Rheinsberg und war oft zu 
Gast in Mcscbcrg, wo der mit einer 
französischen Schauspielerio verhei­
ratete Schloßherr auf Kosten seines 
Gönners einen Haus-

h;tlt führte und w~chwe<>deci"h' 
Feste feie rte. Dafür ließ er ein 
Deckengemälde mit der Apotheose 
des Prinzen Heinrich malen, der ein 

~\~~!r:~:~~~~\- ~:~ße~i l~~~~~~fö::l~\~~; u:~~ss~~~ 

Deckengemälde, di e 
Apotheosede.>Prinzen 
Heinrich darstellend, 
vorder Restaurierung 

BERICHT 
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preußische Gcncr;Jl von Stcuben -
Seit kurzem besitzt d ie deutsche Schloß Meseberg - 1739 prachtvoll Oberbefehlsh:~b<:r der Landtruppen 
Bundesregierung ihr neues Gäste- von Hennann von Wartensieben er-
haus außerhalb von ßerlin. Der 

Theodor Fontanes in den 
rungen durch die Mark ßr.mden­
burg" - liegt es da, am Rande einer 
griinen verschwiegenen Tabchlucht 
Steil f:illt der Abhang zum .stillen 
lluwenowsee, einem der vielen 
Wasserbecken dieses Landstrichs 

Rund um's Holz 

Messcrsclunin-Stiftung die verwilder­
te Parbnh1ge und das baufällige 
Schloß und hat es nach jahrelanger 
akribi.Kher wieder zu 

rekh ~vurden wieder eingesetzt 

L W_R 

Erster Seminartag des Vereins zur Erhaltung privater Bauelenkmäler unter neuer 
Geschähsführung in der Museumspädagogischen \'1/erkstatt Schloß Obernzenn 

Wie auf der Jetztenjahresh3upt\ler­
sammlung beschlossen, wird der 
Verein nunmehr in regelmäßigen 
Abständen themenspezifische Sc­
minartage veranst;!lten Zum ersten 
Seminanag mit dem 
. Holz" hatte die '"'' hM<>f«l<wc<k 
zweite 

Schloß n;~eh Obernzenn eingeladen 

10 Uhr mit Katfee und Tee von Frau 



zuniichst einen systematischen 
Überblick über Treppen im Allge­
meinen. Im Gegensatz zu Südeuro­
p:t, wo hauptSichlieh Stein als !ll~te­
ri~l Vel"\vendung find<::t, ist in unse­
ren Breiten llol:>: ein begehrter 
Werkstoff (Fichte, Tanne, Kiefer, 
Uirche, Buche und inslx:sondere Ei­
che, da nicht br.mdgcfährde() 
Gnmdsätzlich gesehen, kann die 
Oberfläche einer Hol7.treppe unbe­
handelt bleiben, geült, 
oder lackiert werden von 
vielfaltigem Bildmaterial erläuterte 
Herr Riner die Konstruktionstypen 
von Holztreppen, als da sind Block­
treppe, eingcsd10bene, gesu:mmte 
und halbgestemmte Treppe. Bei 
H:iust:m des 19. J:thrhundet1S findet 
sich hiiufig der Mischtyp von einge­
stemmter Stufe an der Wandwange 
und aufgesattelter Stufe ~n der Frei­
wange. 

Bei den Schadensursachen iSI zwi­
schen n~türlichen Veränderungen, 
Abnutzungen und falscher Plkge zu 
unterscheiden. Holz verändert sich 
auf natürliche Weise unter dem Ein­
fluss von Trockenheit. F...s K hwindet 
und reißt. Schwundfugen können 
bis zu einem Zentimeter breit wer­
den. Bei Feuchtigkeit hingegen 
<]Uillt das Holz, um dann beim 
anschließenden Trocknen um so 
mehr zu reißen. Schlechte L1gerung 
bewirkt ebenfalls, das~ sich Holz 
verzieht. Sonneneinstrahlttng führt 
zu l'arbvef.indentngen. Die Abnut­
zung einer Treppe zeigt sicl1 insbe­
w ndcre im Abrieb der ersten Stufen 
am Eing~ng des H;1uscs. llei falscher 
Pflege durch w nasses Wischen 
quillt das Holz auf und ist im ge­
qttollenen Zustand einem verstärk­
ten Verschleiß unterworfen. Gezeigt 
wurde eine dreiläufige Treppe, die 
sich zum Treppen::tuge, also zur Mit­
te hin, gesenkt hatte, nadtdem die 
Freiwange geschwunden war. 
Schwindet die Setzswfe einer ge­
stemmten Treppe, so entsteht ein 
Spielraum an Nut (• Rille) und Fe­
der und die Trcpp<: kn~rrt 

Schließlich führte IIen Ritter am 
Beispiel eines Münchner Verbin­
dungshauses die Saniemng einer 
Treppe mit zahlreichem Bildmaterial 
vor. Hilfreich erwies sich in diesem 
Fall das Bauarchiv Thierhaupten 
(Kiosterberg 8, 86672 Thierhaupten, 
T. 08271 I 8479) und die Lokalbali­
kommission München als Untere 
Denkmalschutzbehörde Weitere 

nützliche Internet-Adressen wurden 
den Teilnelunem mitgeteilt 

ln seinem zweiten Beitrag ging 
Claudio Ritter erschöpfend auf die 
Baustellen -Sieh erhcit~verord n u ng 
ein, die bereit<; seit 1998 im Bundes­
gesetzblatt ver.mkert bt ge­
sondener Bericht aufS 

Nach der Mittagspause, in der vor 
Ort ein köstliches Büfett zur Verfü­
gung gestellt wurde, ergriff Baron 
Wilhelm Tueher aus der Sicht des 
Pmktikcrs das Wort wm Thema 
.Der Umg~ng mit antikem Mobiliar 
- Restauriemng un<l Pflege''. Zur Jl­
lustration haue er Anschauungsma­
terial aus seiner \'i7erkstan mitge­
bracht. ß:~ron Tueher hatte sich 
nach seiner Schreinerlehre in einem 
renommierten Betrieb zum Restaura­
tor fortbilden l~S5en. Kritisch be­
merkte er J~zu. dass die Berufsbe­
zeichnung .Rest:~urator" bislang 
nicht geschützt und die Ausbildung 
selbst nicht gcnau definiert war. ln­
zwischen gebe es jedoch an ver­
schiedenen Universitäten und Fach­
hoch.:;chulen wie München, Hildes­
heim, Köln, Dresden und Erfurt ent­
sprechende Studiengänge 

Was den Restaurator vom Schreiner 
vor allem ttnter.:;chciden sollte, ist 
die Flihigkeit, sich in ein altes Möbel 
hineinzudenken und mit Respekt 
vor der Leisnmg . ..eines Erbauers ~n 
die Arbeit zu gehen. Diese Fähigkeit 
des geschulten Restaurators gewähr­
leistet dem Besitzer auch eine wert­
erhaltende Restaurienmg, bei der 
~uf die d;tmals verwendeten Mate­
rialien zurückgegriffen wird. Im 18 
Jahrhundert fanden ausschließlich 
Knochenleim (Giutinlcim, wasser­
löslich), Schellack Cin Alkohol 
gelÖSI:) und geschmiedete Schmuben 
und Nägel Verwendung. Von daher 
verbietet sich eine Hestaurierung mit 
Kunststoffieim Cl1onnl) oder Nitro­
lack. Heufigc leime besitzen zwar 
hervorragende Hafteigenschaften, 
vertragen sich aber nicht mit dem 
früheren Glutinleim. Heutige L.1cke 
sind zwar säureresistent, verhindern 
aber, dass das Holz atmet. Holz ist 
ein lebendiger Werkstoff, der elasti­
sche Schutzüberzüge hraucht, wel­
che die Bewegungen des Holzes 
mitmachen! 

Man sollte daher auch bei der Pflege 
der Möbel nicht .:;clbcr :ms Werk ge­
hen, ohne Rlickspra<.:hc mit dem Re­
staurator gehalten 7.U haben. Zur 
Pflege alten Mobiliars wurde den Se-

min:lt1eilnehmern eine Liste mit 
\Yichtigen Hinweisen ausgehändigt. 
Diese Us1e geht ein auf eine optim~­

le rt:lative LtLftfeuchtigkeit (Idealwert 
So--60%), Schellackpolitur sowie Be­
sonderheiten bei gefassten und ge­
wachsten Möbeln. Falsche Pflege 
und falsches R:1mnklima führen zu 
Schäden am Möbel! 

Zur Vernichtung des .Holz·wurms" 
sollte man ebenfalls beim Restaurn­
tor nachfragen. Im Allgemeinen ist 
eine ßeg:~stmg mit Kohlenmonoxid 
erfolgreich. Bei geringem Befall ist 
es ausreichend, das Bohrloch gezielt 
mit einem geeigneten Holzschutz­
mittel (Xylamol) zu behandeln 

F.s folgte nun der Lichtbilder-Vortrag 
von llerrn Veith Grünw~ld, einem 
Schreiner, der in Venedig die Aus­
bildung zum , Mastro J i Restauro" 
durchlaufen hat und nun an der 
Fachhochschule Hildesheim studiert 
Er hat sich speziell mit Holzrestau­
rienmg auseinander gesetzt und re­
ferierte über .Historische Parkettl)Ö­
Jen - Restaurienmg und Pflege". 

llcrr Grünwald g:~b zuniichst einen 
Oberblick über vcr.:;chiedene Holz­
fußböden: 

Der Vorläufer des Parkettbodens ist 
der Dielenlxxlt:n. EinfJChe Bretter 
wurden auf die Deckenbalken dc~ 
darunter liegenden Raumes gena­
gelt. Durch die Gliederung von Die­
lenfeldem durch andersfarbige Bret­
ter (Friese) entwickelten sich nörd­
lich der Alpen Parkettböden. 

Im großen Stil wurde Parkett erst­
mals unter Louis XJV. in Versaillcs 
verlegt. Dieser Bodentyp aus massi­
ver Eiche wird auch heute noch 
• Versailler Tafelparkett" gen~nnt 

Wie alle Tafelp:~rkette wird es ~ttf 
einen Breiterboden aus NadelhOI7., 
den so genannten Blindboden, auf-

Aufmerksame Zuhörer: 
CJaudioRinerundSilvia 
EbnervonEschenbach 
unterihnen 
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AUSSTELLUNG 

DieAusstellungist auf 
Sch.lo6Tirolvom9. Juli 
bisi4.Novembertiig­
licllaußcrMontagvon 
!Obis 17Uhrgeöffnct 
Es erscheint ein Kat~tlog 
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genagelt. Erst im 18. Jahrhundert 
ging man dazu über, die Nägel mit 
l lolzstöpseln abzudecken oder ver­
deckt zu nageln. Um eine höhere 
Festigkeit zu erzielen, wurden die 
Nägel schräg eingeschlagen. Unter­
einander sind die einzelnen Tafeln 
mit Nut (• Rille) und Feder(- Holz-

verbunden. Bis zum 18 
wurden Parkette aus­

schließlich in Handarbeit gefertigt, 
erst im 19. Jahrhundert fanden ma­
schinell gearbeitete Stabparkelle wie 
z. B. das Fischgr'jt- oder das 
Schiffsparken Verbreitung. 

l\ach diesem Überblick ging Herr 
Grünwald auf die häufigsten Scha­
densbilder bei Parkeuböden, ihre 
Ursachen lind Res!aurierongsmög­
lichkeiten ein. Oft zeigen sich ver­
größene fugen, ein Absenken des 
Bodens, Knarren, Absplittcrungcn, 
Risse, Herausbrechen einzelner Tei­
le. Fugen wurden schon in histori­
scher Zeit dadurch geschlossen, in­
dem man einen Holzspan einpasste 

Eine Kittmasse ist nicht matcrialge­
rechtl Absenkungen entstehen durch 
mangelnde Umerfütterung 7.wischen 
Parkemafel und 131indbodcn oder 
durch das Brechen der l'<:dcr, insbe­
sondere bei l..ängsholzfedern. Fe­
dern brechen dagegen tlicht so 
leicht bei diagonalem Faserverlauf. 
Abhilfe gegen Absenkungen kann 
punktuell angebrachte Ersatzmasse 
schaffen. Knarren entsteht durch 
Schwinden des Holzes, welches ei­
nen Spielraum erzeugt, so das.<> Holz 
auf Holz reibt. Zu Absplittenmgen 
kommt es bei Niveammtcrschieden 
zwischen einzelnen l'arkcmcilcn. 

Die Nutzung bringt Gebmuchsspu­
n: n und Verschrnutzungen mit sich 
Dabei sind Schmmzschicht und Al­
terspatina zu unterscheiden. Die 
Pflege ist am besten wie fliiher mit 
Leinöl und anschließend mit Wachs 
durchzuführen; hielfiir sind speziel­
le Wachsemulsionen erhählich, die 
einfach dem l'mzwasser beizumi­
schen sind. Ein Abschleifen ist aus 

restaumtori.'><::herSicht nicht sinnvoll, 
es sei denn, eine VersiegeJung mit 
Lack wäre zu entfernen, <lenn Ab­
schleifen fühn zu einem Verlust an 
Substanz! 

Zwischen Blindboden und dem so 
gcn~mnten ,1-ehlboden· (ein Unter­
lxx.len meist aus ßrettem, aber ;~uch 
Dn tckveneilungspi:Jtten z. B. aus 
Span) befindet sich normalerweise 
Füllmaterial. Ob als Ausgleichsmate­
rial heutzuwgc ergänzend auch mi­
neralische Sdtlitumg sinnvoll einge­
bracht werden kann, dartll>er gingen 
in der nachfolgenden lebhaften Dis­
ku~ion die Meinungen auseinander 

Die teil\vcisc kontroversen Beitf.ige 
unte r rcger Beteiligung des Publi­
kums und sämtlicher Referenten bis 
16.15 Uhr machten deutlich, wie 
sehr faclnherncn wie diese konkre­
te Probleme ansprechen und Am­
wonen einfordern. 

Si\ via Freiin Ebner von B;chenbach 

"Der ferne Blick" - Die letzte Weltumseglung ­
"Novara" 1857-59 

Auf den ersten Blick 
scheint das L1ndesmusc­
um S<.:hloß Tirol :~ls Aus­
,;te llungsort füreine Weh­
umseglung etwas Jepla­
ziert. Die Expedition der 
.Novara' sollte auf ihrer 
Weltumseglung - es war 
übrigens die letzte über­
h:tupt - n:~ch dem Vorbild 
der Weltreisen von jamc:; 
Cook dem Prestige der 
k.k. M:trine:.tufdcnWclt­
meercn dienen, vor allem 
aber war sie als ehrgeizi­
ges Forschungsprojekt ge­
dacht, an dem Volks- und 
Länderkundler, Geologen, 
Zoologen, Botaniker und 
sogar e in L1ndschaftsgärt­
ner teilnahmen. Alexander 
von Humboldt und Ch~tr­
les Darwin begleiteten den 
StartdesSchiiTesmitguten 
Wünschen und Ratschlä­
gen. Der Kommandant 
K:tpit:in Bernhard 
Wüllcrstorf-Urbair 

Sonderausstellung in Schloß Tirol 

brachte seinen Lebens­
abend oberhalb ßozens am 
Rillen und wurde in Bo­
zen-Gries begraben. Der 
Expeditionsmaler Selleny 
lebte einige Zeit in Bozen 
und w:tr Lehrer und Freund 
der Malerbrtider Seelos 
Der Initiator der Weltum­
seglung, EiLherzog ferdin­
and Max, weilte vor seinem 
:O,!exiko-Abenteuer in Me­
mn, empfing mcxikanische 
GJste und besuchte alle 
ßurgen der Umgebung. 
einschließlich Schloß Tirol 
Im tlor1igcn Besucherbuch 
haben ~idt, \"Om Komman­
danten angefangen, die 
wichtigsten Besatzungsmit­
glieder der .Novara· ver­
ewigt. Schwerpunkt der 
Ausstellung sind natürlich 
die Stationen der Weltum­
seglung mit Aquarellen und 
Zeichnungen, mit volks­
und Iänderkundlichen Rei­
sebeschreibungen und vor 



allem mit den mitgebmchten ethno­
grafischen Objekten und den bol:mi­
schen und zoologischen Prüp:tmten 
Eingenocluen sind Exkurse u. a. zu 
den als OSterreichische Kolonie in 
Aussicht genommenen Nikobaren, 
nach Tahiti. Madras, Hongkong u~w. , 

vor allem zu Gegenden mit Tiroi-Be­
zügenwie die Kolonie von Tirolem 
in Peru (Pozuzo), Bahhasar Springer 
(Indien 1505/06), der B<n:ner 1'. josef 
Tiefemhaler, der große Indologe im 
18. Jahrhundert, P. Martino Martini 
(China, l7.Jahrhundt:t1) 

Die höchst anraktive Ausstellung 
samt Modell der Novam und Leihga­
ben u. a. aus Schloß Mir:tmare, 
Triest, dem Nantr- und Kunsthistori­
schen Museum Wien, ist bis Ende 
November täglich außer 
geöffnet. LW 

Brennpunkt Europas 1704 

Die .Schlacht von Höchstüdt" (ei­
gentlich von ßlindheim) am 13. Au­
gust 1704 war eines der folgenreich­
sten militärischen Ereignisse des 18 
Jahrhunderts. Sie brachte die Wende 
im Spanischen Erbfolgekrieg und 
beieinnusste auf lange Zeit den 
Gang der europäischen Geschichte 

Die Stadt Höchst.iidt liegt unweit von 

Zwischen Realität und Fiktion 
Der Meister des skurrilen I-Tumors: Herbert RosendarCer 70 Jahre alt 

Sein Marken7.ekhcn ist eine üppig 
wuchernde Fanta~k und eine offen­
sichtlich nie aus_~.:ehende Fülle an 
neuen Geschichten: Herben Rosen­
dorfer, der Meister des skurrilen Hu­
mors, zählt heute nicht nur ;o;u den 
produktivsten und geistreichsten 
deutschen Unterhaltungsautoren, 
sein CEuvre ist auch bceindntckend 
umfassend. 

Bis zur Pensionierung im eigentli­
chen Lohnberuf Richter, hat der ge­
bünigeSü<ltiroler, der heutc(\4. Fe­
bntar) den 70. Geburtstag feien, 
über Erzählungen, Romane, Theater­
stücke, Opemlibreni, Drehhü<.:hcr 
bis hin zu Hörspielen so gut wie alle 
Genres abgctkckt. die in diesem 
Bereich möglich sind 

.Dieser 1\lensch schreibt ja, als hätte 
er Angst, von .'\einen l.e~crn einge­
holt zu werden", hatte der K~baret­
tist und notorische Rosendorfer-Le­
ser Dieter Hildebrandt einmal iro­
nisch-liebevoll bemerkt. Schon mit 
seinem stark beachteten ersten l{o-

man .Der Ruincnbaumeister"' (1969) 
verblüffte der damalige Staatsanwalt 
durch seinen Einfalbreichn.tm und 
seine Fabulierkünste und stellte sich 
gleichzeitig alsVerfechtereines neu­
en fantastischen Realismus vor. Ein 
frühes Paradebeispiel seiner Ironie 
und Siwationskomik ist auch die Er­
ziihlung . Der Eiffeltunn·, die den 
Abtransport des gigantischen Bau­
werks von der Seine in die Olym­
pi:tstadt ~mnchen beschreibt 

Auch in weiteren \"l:rerken bleibt Ro­
sendorfer seiner Vorliehe treu, die 
Grenzen von Realität und Fiktion zu 
durchbrechen - meisterhaft in dem 
Roman .Stcphanie und das vorige 
Leben". Ein Satyrspiel durch die 
Apokalyp."t"! de:; Dritten Reiches ge­
lang mit dem But:h . Die Nacht der 
Amazonen", das die bizarre Nazi­
Karriere des Hausknechts und späte­
ren Münchner Stadtrates Christian 
Weber rekonslruiert. 

Ein Muss für alle \'i?agner-Liebhaber 
(aber auch Wagner-Feinde) ist seine 

humorvoll aufgespießte Handrei­
chung ,Hayreuth Hir Anflinger", die 
er als Gerichtsassessor in der Fe:;t­
:;pielstadt unter Pseudonym schrieb 
Sein künstlerisches Credo hat Ro-
5endorfcr cinm~tl in dem Band 
.Ei<.:hka~zdried - Geschichten aus 
Kindheit und Jugend" beschrieben. 
Danach wollte er er~t Maler, deut­
scher Kaiser und dann Komponist 
werden. Schriftsteller jedoch nie 

In seinem Münchner ,1-busverl:tg" 
Nymphenl)urger i.~t soeben der vier­
te Band seiner .Deutschen Ge­
schichte" erschienen. Darin interpre­
tiert Rosendorfer den Lauf der Welt 
in seiner ihm eigenen unkonventio­
nellen An neu .• Das Buch wird ge­
wiss eher im Gedächtnis der Leser 
haften bleiben als die Staubfontänen 
des Schulunterrichts", urteilt ein Kri­
tiker und bescheinigt dem Autor, ein 
neues Genre der Geschichtsschrei­
bung geschaffen zu haben 

Hilmar Bahr (dpa) 

AUSSTELLUNG 

OieSchlachtvonHöch­
städtineinemGemäldc 
vonJanvan Huchten­
bmg 

Die Ausstellung ist in 
Zusammenarbeitvon 
BayerischerSchlös.ser­
verwaltung.l'orum ftlr 
SchwäbischeGC5Chichte 
unddemBayeriscllen 
Armeemusc:umln­
goldladt emstallde!l 

Sie ist im Schloß 
HöchsHidt von Juli bis 
Oktober, täglichaußer 
Mnntag9bis18Uhrzu 

tt~~~~585-714 

NACHRICHTEN 

Es erscheint aucheine 
Fe~t~hrift • .Erlogenc 
Wahrheilen""in Rosen­
dorfersHeimat.in Bozen 
(Athcsia).Darinwerden 
~ich-um cinigezunen· 
nen - Thomas Goppel. 
Christiart Ude. Kom;tan· 
tinWecker. Paul Aora. 
ArturSchuschnigg. 
HerbertReissner.Albert 
von&himding. Wieland 
Schmied.GriifinAlbany. 
Ludwig W. Regele. Asta 
Scheib.FriedrichPrinz 
u.v.a.m. äußemund 
manifestieren.Frnncoise 
Saint·<J.:oge erinnert ~n 
dicMustksphäre: .. Em 
Teppich. gewobenwie 
ein Komrapunkt oder: 
Dieandere Weit. die 
andere Zeit'" 
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Baustellenverordnung 
Die Verantwortung für die Sicherheit auf deutschen Baustellen 

Baustellen gehören zu den unfall­
trächtigsten Arbeitsstätten über­
haupt. 

Da früher eine klare Verantwortlich­
keit für die Sicherheit auf Baustellen 
nicht gegeben war bzw. dies inner­
halb der EG untetSchiedllch geregelt 
war, wurde 1992 eine europäische 
Baustellen-Sicherheitsrichtlinie ein­
geführt, die bis spätestens 1994 in 
nationales Recht umgesetzt werden 
sollte. 

Erst 1998, als!;) mit vier Jahren Ver­
spätung und von den Fachkreisen 
kaum bemerkt, eifolgte dies in der 
Bundesrepublik. Der Beschluss 
durch die Bundesregierung wurde 
am 10. Juni 1998 gefasst, bereits drei 
Wochen später, am 1. Juli 1998, war 
die Baustellenverordnung, kurz Bau­
stellV, geltendes Recht. 

Was hat sich mit Einführung der 
BaustellV geändert und warum muss 
das Sie als Bauherren interessieren? 

Waren bis dato auf einer Baustelle 
die einzelnen Unternehmer für die 
Sicherheit ihrer Arbeitnehmer selbst 
verantwortlich, so ist mit Einführung 
der Verordnung diese Verantwor­
tung auf den Bauherm, also auf Sie, 
übergegangen. 

Die Baustellenverordnung gibt dem 
Bauherrn jedoch ein Instrumentari­
um in die Hand, mit dem er seine 
Verantwortung tragen kann. 

Neben den bisher schon gültigen 
Gesetzen und Verordnungen zu .AJ:­
beitsschutz und -sicherheit sind dies: 

- Die Vorankündigung der Maßnah­
me an die zuständige Behörde (Ge­
werbeaufsichtsamt) 

- Die Bestellung eines Sicherheits­
und Gesundheitsschutz-Koordina­
tors(kurzSiGeKo) 

- Die Erstellung eines Sicherheits­
und Gesundheitsschutz-Plans (SiGe­
Plru>) 

- Die Erstellung einer Unterlage für 
spätere .AJ:beiten 

Welche Maßnahmen fallen unter die 
Verordnung? 

- Errichtung, .Änderung, Abbruch 
baulicher Anlagen. - Schönheitsre­
paraturen, Wartungs- und Instand-

haltungsarbeiten gc;ringm Umfangs 
fallen~ darunter. 

Gerade bei denkmalgeschützten Ge­
bäuden können die oben erwähnten 
Schönheitsreparaturen und Instand­
haltungsarbeiten einen größeren 
Umfang eneichen bzw. erhöhte Ge­
fährdungspotenziale in sich bergen. 
Häufig sind diese Arbeiten auch mit 
Abbruch- und Umbaumaßnahmen 
verbunden. 

Als Geringfügigkeltsgrenzen gelten 
die gleichen Schwellenwerte wie für 
die so genannte Vorankündigung. 
Sie wird nach §2(2) der VO notwen­
dig, wenn 

- mehr als 20 .AJ:beitnehmer über 
mehr als 30 Arbeitstage gleichzeitig 
auf der Baustelle tätig werden, oder 

- die Baumaßnahme einen Umfang 
von mehr als 500 Personentagen er­
reicht. 

Sollte sich dieser Umfang bei der 
Planung der Baumaßnahme erge­
ben, ist dem Gewerbeaufsichtsamt 
als zuständiger Behörde zwei Wo­
chen vor Beginn der Baumaßnahme 
die Vorankündigung zuzusenden. 

Werden .AJ:beitnehmer mehrerer Fir­
men (hierunter fallen auch die Sub­
unternehmer eines Generalunter­
nehmersl) gleichzeitig oder kurz 
hintereinander tätig, so isteinSiGe-
Ko zu bestimmen. 

Treffen beide Voraussetzungen zu, 
wird ein SiGePlan erstellt. 

Letzterer ist ebenso zu erstellen, 
wenn mehrere Finnen gleichzeitig 
tätig sind und besonders gefährliche 
Arbeiten dun:hgefiibrt werden. 

Besonders gefährliche Arbeiten sind 
beispielsweise: 

- Arbeiten in mehr als 7 m Höhe 
(Gefahr des Abstürzens) 

-Arbeiten in mehr als 5 m Tiefe und 
unterirdische Arbeiten (Gefahr des 
Verschüttetwerdens) 

- Arbeiten in weiniger als 5 m Ab­
stand zu Hochsparurungsleitungen 

- Auf- und Abbau von Bauteilen mit 
mehr als 10 t Einzelgewicht 

-Arbeiten mit folgenden Stoffen: ex­
plosionsgefährlich (z. B. lösungsmit­
telhaltige Kleber); giftig (z. B. Holz-

schutzmi.tteO; krebserregend (z. B. 
Stäube von Harthölzern wie Buche 
oder Eiche) 

Sollte der Bauben die Aufgabe des 
SiGeKo nicht selbst übernehmen 
wollen, wovon dringend abzuraten 
ist, sollteereinen~Dritten 

--<hmit beauftrngen. Ein be­
sonderer Qualifikationsnachweis 
wird von der VO zwar nicht gefor­
dert, doch sollte der Betreffende 
über entsprechende baufachllche 
und sicherlleitsfachliche Kenntnisse 

=dfufuluung-. 

Die entsprechenden Berufskammern 
bieten spezielle Fortbildungsveran­
staltungen an, die Teilnahme an ei­
ner solchen sollte nachgewiesen 

-den. 

je nach Umfang und Komplexität 
der Baumaßnahme kann oder soll 
diese Aufgabe ein Meister, Polier, 
Bautecbnilrer, Ingenieur, Architekt 
übernehmen. 

Der SiGePlan, der sinnvollerweise 
bereits in der Planungsphase erstellt 
wird, enthält eine Auflistung sämtli­
cher Tätigkeiten auf der Baustelle, 
sämtliche die Sicherheit zu ergrei­
fenden Maßnahmen sowie einen 
Verweis auf die jeweils betroffenen 
einschlägigen Sicherheitsbestimmun­
gen. DerPlan ist in einerfür alle Be­
teiligten verständlichen Form abzu­
fassen und für alle sichtbar auf der 
Baustelle aufzuhängen. Selbstver­
ständlich wird der Plan während der 
Bauphase fortgeschrieben. 

Bei Neu- und größeren Umbauten 
wird eine Unterlage für spätere Ar­
beiten erstellt. Sielistetsämrlichere­
gelmäßig wiederkehrenden Reini­
gungs- und Instandhaltungsarbeiten 
und die dafür notw"endigen Sicher­
heitsmaßnahmen auf (z. B. Fangha­
ken für den Dachdecker, Trittleitern 
für den Kaminkehrer, Schutzgerüste 
für die Reinigung hoch liegender 
Fenster). 

Erfordernis und Umfang der oben 
beschriebenen Maßnahmen nach 
dieser Verordnung sollen rechtzeitig 
vor Beginn einer Baumaßnahme mit 
dem Architekten als erstem All­
speechpartner durchgesprochen 
wenl=. 

Claudio Ritter, München 



Generalversammlung des Südtiroler Burgeninstituts 
Erfolge für die private Denkmalpflege 

.Es .ist doch so wichtig, dass einer 
breiten Öffentlichkeit immer wieder 
bewusst gemacht wird, wie befriedi­
gend, aber vor allem wie aufwendig 
für den einzelnen privaten Denk­
maleignet die Erhalrung und Pflege 
von historischen Gemäuern ist. Neid 
rmd Missgunst müssen deshalb mit 
Aufklärung erwidert werden. Die 
Politik muss auch in Zukunft über­
zeugt werden, dass Steuergelder in 
der privaten Denkmalpflege gut an­
gelegt smd." Mit diesen Worten 
eröffnete Präsident Dr. Carl-Phllipp 
Baron Hohenbühel die diesjährige 
Generalversammlung des Südtiroler 
Burgeninstituts. 

Als Austragungsort wählte der eh­
renamtlich geführte Verein im Ein­
satz des .grauen Umweltschutzes~ 
die erst kiirzllch fertig restaurierte 
und nunmehr für kulturelle Veran­
staltungen nutzbar gemachte Mübl­
bacher Klause. 

Auf Einladung des Trägervercins 
"Mühlbacher IGause« und der Ge­
meinde MOblbach, als Eigentümerin, 
hielt das Südtiroler Burgeninstitut 
seine diesjährige Mitglieder-Vollver­
sammlung in der frisch restaurierten 
Mühlbacher Klause ab. Quasi als 
Premiere wurde damit nach Ab­
schluss einer über sieben Jahre an­
dauernden Sanierungs- und Restau­
rierungstätigkeit die kulturhistorisch 
wertvolle Ruinenanlage am Eingang 
des Pustertals ihrer könftigen 
Zweckbestimmung übergeben. In 
seinen Grußworten betonte Bürger­
meister Dr. Pranz Gruber seine Freu­
de darüber, dass die erste größere 
Veranstaltung in der Ruinenanlage 
gerade eine Veranstaltung des Südti­
rater Burgeninstituts ist, von dessen 
qualifiziertem Einsatz als privater 
Denkmaleigner und -pfleger er 
überzeugt sei. Nach einem kurzen 
Rückblick auf die Bau- und Restau­
rierungsgeschichte der Mühlbacher 
Klause dankte Dr. Gruber seiner Ge­
meinde Mühlbach, dem Land Südti­
rol, dem Landesdenkmalamt und 
vor allem dem Trll.gerverein "Mühl­
bacher Klause". Die großen Anstren­
gungen, die zur Erhaltung und Nutz­
bannachung der Klause notwendig 
waren, sollen Mühlbach und seinem 
Einzugsgebiet eine Aufurertung und 
der Bevölkerung einen definitiven 

Nutzen bringen .• Unter der Feder­
führung ihres Präsidenten, Dr. Chris­
toph Prugger, haben die Mitglieder 
des Vereins durch ihr unermüdli­
ches Engagement das Baudenkmal 
vor dem Verfall gerettet und einer 
neuen Bestimmung zugeführt. Alle 
Beteiligten verdienen unsere und 
der Bevölkerung höchste Achtung 
für ihr mutiges Handeln! Wir sind 
der Gemeinde Mühlbach und dem 
Verein Mühlbacher Klause dankbar, 
dass wir heute anlässlich unserer 
Versammlung das Resultat ihrer .AJ:­
beit beleben dürfen•, betont der 
Präsident des SBI, Baron Hohen­
bühel, in seiner Erwiderung. Der 
Präsident überreichte dem Bürger­
meister Dr. Gruber und dem Präsi­
denten des Vereins .Müblbacher 
Klause~ jeweils ein gerahmtes Bild 
mit einer Zeichnung der institutsei­
genen Burg Taufers. 

Ein Kernthema des überaus reichen 
Tätigkeitsberichts des SBI für das 
Jahr 2003 war es, Mitglieder, interna­
tionale Partnervereine und auch 
Nichtmitglieder historisches Gemäu­
er erleben zu lassen, kulturell mit 
verschiedenen Initiativen aufzu­
klären und Jung und Alt für die 
.Sinnhaftigkeit" der schonenden 
Denkmalpflege zu sensibilisieren. 
Während das Jahr 2002 der Neuein­
declrung der vereinseigenen Trost­
burg gewidmet wurde, so konzen­
trierte sich das Restaurierungsvorha­
ben des Jahres 2003 auf die Innen­
und Außenfassadenrestaurierung 
des Wahrzeichens des Eisackta.les. 
An dieser Stelle hob Präsident Dr. 
Carl-Philipp Baron Hohenbühel die 
koill!truktive Zusammenarbeit mit 
den Landesstellen hervor. Im Beson­
deren unterstrich er den Einsatz von 
Frau Amtsdirektorin Dr. Waltraud 
Kofler-Engl vom Landesdenkmal­
amt .Nicht nur ihre fachlich wert­
vollen Diskussionsbeiträge haben 
der Trostburg wohl getan, sondern 
mit ihrer hilfsbereiten Anwaltschaft 
ist es gelungen, essentielle Bezu­
schussungen aus dem staatlichen 
Lotto-Ponds den sehr aufwendigen 
Arbeiten auf der Trostburg zuzu­
führen. • Lob gab es auch für das 
Vorstandsmitglied Arch. Wolfgang 
von Klebelsberg, der mit großem 
persönlichen Einsatz und Fach-

kenntnis das Restaurierungsprojekt 
betreut. Das Projekt selbst wird bis 
zu seinem Abschluss noch weitere 
Jahre in Anspruch nehmen. 

Gleichsam große Anerkennung ern­
tete die Jugend des Südtiroler Bur­
geninstituts, die sich mit vielen kon­
struktiven Initiativen sehr rege für 
die Ziele des Vereins einsetzt. Einige 
der Jugendmitglieder zeichneten 
sich als Autoren für den 2003 er­
schieneneu neuen Band des Stan­
dardwerkes .Tiroler Burgenbuch" 
über das Pustettal aus. Auch gelang 
unter der Federführung der Jugend 
mit der Einrichtung der Seite 
www.burgeninsti.tut.com der Sprung 
in das Internet. Mit ca. 13.000 bis 
17.000 Zugrlffen pro Monat, das ent­
spricht ca. 450 bis ·600 Besuchern 
pro Tag, wird die Seite eifrig ge­
nutzt. Die Fachbibliothek Trostburg 
wird ebenso von zwei Jugendmit­
gliedern geleitet. Die Krönung sei je­
doch die wöchentliche Präsenz im 
deutschsprachigen staatlichen Ra­
diosender RAI - Sender Bozen 
durch die von Alexander Baron Ho­
henbühel schon seit mehreren Jah­
ren gestaltete Sendereihe .Burgen 
undSchlösserinSüdtirol". 

Als nicht zufriedenstellend erwiesen 
sich die rückläufigen Besucherzah­
len auf den Burgen Taufers und 
Trostburg. Vor allem das Ausbleiben 
von Gruppen und Schulklassen 
brachte deutliche Einbußen in den 
Einnahmen aus der Führungstätig­
keit .• Die gut, manchmal auch ag­
gressiv beworbenen Schlösser, Kul­
turdenkmäler und musealen EiDrich­
tungen der öffentlichen Hand sind 
ernst zu nehmende Mitbewerber. 
Bislang sind wir ohne Werbeausga-

BERICHT 

DerObmannder 
MllhlbacherKlause, 
Dr.ChristophProgger, 
erläutertdenGii3tm 
HseineRuineH 
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Viel besuchter 
Wart burggasthof 
um l850 

,.Romantik ist überall , 
wenn w•rs•e m uns tra­
gen."AusLebenund 
WerkdesWartburgkom­
mandanten Bemhard 
vonAmswald, hrsg.von 
GünterSchuchardt, 
Sctmell & Steiner. 
Regensburg 2002 
ISBN3-7954-1502-0 
Euro59,90 
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ben ausgekommen, alle erworbenen 
Mittel konnten wieder den Burgen 
zugeführt werden. Mit dieser Her­
ausforderung werden wir nun um­
denken müssen", so von Hohen­
bühel 

Im Jahr 2003 wurde die vom Südti­
roler Burgeninst itut initiierte und ge­
meinsam mit dem Österreichischen 
Burgenverein und dem Bayerischen 
Verein zur Erhaltung privater Bau­
denkmale herausgegebene Fachzeit­
schrift .ARX" 25 Jahre alt . Mit großer 
Genugtuung stell te Baron Hohen­
bühel fest, dass die Aufl age in die­
sem Jahr von 1500 auf 2500 Stück 
pro Nummer erhöht werden konnte 
und warb gleichzeitig mü der Aussa­
ge ,Die Mai-Nummer wird eine 
Pracht!" für neue Abonnenten. Die 
ARX ist bei der Athesia und allen 
guten Zeitschriftenhändlern oder di­
rekt beim Südtiroler Burgeninstitut 
(0039/0471 982255 oder www.bur­
geninstitut.com) erhältlich. Dank an 
dieser Stelle ging an Ludwig Walther 
Regele, Redakteur der ARX_ Mit Be­
dauern mu~ste der Ausstieg des 
Österreichischen Burgenvereins aus 

dem Gemeinschaftsprojekt ARX zur 
Kenntnis genommen werden. Aller­
dings konnte im Verein Ober­
österreichische Denkmalpflege mit 
seinem Präsidenten Bundesrat 
Georg Graf Spiegelfeld ein neuer 
Partner für die ARX gefunden wer­
den. Damit bleibt Österreich redak­
tionell weiterhin fester Bestandteil in 
der Beitragsgestaltung 

Der Präsident schloss seinen Bericht 
mit dem Dank an die Verwaltungs­
und Aufsichtsr'.ite sowie an die vie­
len unscheinbaren Helfer für die 
vit:len Stunden ihre~ ehrenamtlichen 
Ein~atzes und an die Sekret'.irin des 
SB!, Frau RenateGallmetzer 

Im Zuge der Generalversammlung 
wurde Richard lgnaz Rieder für sei­
ne über 15 Jahre andauernde Tätig­
keit im Dienste der Burg Taufcrs ge­
ehrt. ,Interessiert und forschend, mit 
straffen und gelockerten Zügeln hat 
unser Kustos stets und mit seinem 
ganzen Elan unsere Burg Taufcrs 
verteidigt. Er hat durch viele kleine 
Eingriffe und durch seinen uner­
müdlichen und verantwortungsbe­
wussten Einsatz die Attraktivität der 

Burg erhöht. " Mit diesen Worten 
übergab der Präskknt eine Urkunde 
sowie ein Jubi larsgeschenk 

Die anschließende Wahl ergab eine 
Wiederbestätigung von Carl-Philipp 
Baron Hohenbühel als Priisident. 
Ihm zur Seite steht Peter von Hell­
berg als Vize-Pdsident. Im Verwal­
tungsrat weiter vertreten sind: Georg 
Baron Eyrl in seiner Funktion als Prä­
sident der SBI-Jugend, Hans-Chris­
toph Baron Hohenbühel, johannes 
Graf Khuen-ßelasi, Wolfgang von 
Klebelsberg, Sigrid Pernthakr und 
Martin Christoph von Tschurtschen­
thaler. Im Aufsichtsrat sind Martin 

le vertreten, sich 
Schiedsgericht aus Wmberta Amonn, 
Fritz Egger, Carl Baron Eyrl und Carl­
Friedrich Graf Pfeil zusanunensetzt 

Die Generalversammlung fand mit 
einem gemeinsamen Mittagessen in 
den Ruinen der Mühlbacher Klause 
ihren Ausklang 

Hans Christoph von Hohenbühel 

"Romantik ist überall, wenn wir sie in uns tragen" 
hrsg. von Günter Schuchardt 

Zeichnungen erhalten sind. Erst spät 
ist er als .Seele der RestaurJt ion• aus 
dem Schatten der prominenten 
Wartburger Namen herausgetreten 
Heute gi lt seine Hinterlassenschaft 
für die Wartburg als wichtiger denn 
je, zumal sie darüber hinaus den 
Blick in die mehr OOer minder mon­
däne Welt der zeitgenössischen Bä­
der und Kuranstalten gewährt, und 
sich als historischer Reiseführer 
durch Deutschland, die Schweiz, 
Tirol und Italien eignet. 

1807 in Weimar geboren, Page am 
großherzogliehen Hof Carl Augusts, 
des Goethefreundes, reiste Amswald 
häufig in Begleitung dessen Nach­
folgers Carl Friedrich von Sachsen-

Wie sehr an der Wartburg die Ge- Historismus, die der Wartburg das Weimar-Eisenach. Von dem zeich-
schichte um Musenhof und Sänger- heutige Gesicht verliehen hat. Ein nerischen Talent des )ltngen Kam-
wettstreit, die hl. Elisabeth und Lu- Großte il der Dokumente über diese merjunkers war auch der greise 
ther bis hin zum Wartburgfest von Zeit ist dem langjährigen (1840-77) Goethe angetan. ln seinen verschie-
1817 faszinieren, zeigt nicht zuletzt Wartburgkommandanten bzw_ Burg- denen Bilderalben bewahrte Arns-
der Beitrag in diesem ARX-Heft. We- hauptmann ßemh;ud von Arnswald wald viel von der eher wenig be-
niger bekannt ist das Geschehen um zu verdanken, von dem Tagebücher kannten Epoche Weimars nach Goe-
die Restaurierung aus dem Geist des und Hunderte von Skizzen und thes Tod. Als schreib- und zeichen-



freudiger Kommandant Jer Wart- vorliegende n, üppig ausgestatteten c hen versehenen Beschriftungen 
burg dokumemiene er jeden Tag Band Aquarelle und Zeichnungen Schloss Kastclbcll (Nr. 393) und 
und fedes Ereignis. Seinem Stift und von Burgen und Gcb;iuden, <lllch Burg Tirol (Nr. 396) sind richtig. Es 
Pinsel ve rdanken wir e inen ku hur- aus dem b:l~·criS<.:hcn und dem Tiro- handelt sich um die angegebenen 
geschichtlichen Bilderbogen von ler Raum (7 .. R. llinstcrmünz. Kuf- Burgen. 
naivem Charme u nd seltener Fri- stein, Tmtzbcrg. Runkcb td n , Schloß 
sehe. Von seinen Reise n sind im Tirol) enthalten. Die mit Fr.1gczei- L. w. R 

Grenzenlos - Geschichte der Menschen am Inn 
Erste grenzüberschreitende Landesausslellung 

Am 22. April wurde d ie erste ßaye­
risch-Oberösterreichische Landes-
ausstellung eröffneL Die Idee zur 
Durchfühnmg einer grenzlibcr­
schrcitenden Aussteilung im Inrwier­
tcl und in Ni<."derbaycm geht zurück 
auf das Jahr 1995, auf Jen Beitritt 
Österreichs zur Europäischen Union. 
Das Projekt 2rol und am Vorabend 
der EU-Ost-Erweite rung zu ~!arten. 
soll beispielhaft se in für d ie gut 
nachbarschafr:liche Beziehung und 
die Zusammenarbeit zw ischen ein­
zelnen Völkern und Volksgrup pen 
der Europäischen Union 

den Seiten des lnns, ihre Wurzeln 
und ihre Lebenswebe soll einer 
breiten Öffe ntlichkeit an vier Schau­
plätzen gezeigt werden· 

Im Augustiner-Chorherren-Stift Rei­
chcrsberg werden bäuerliches leben 
und Winschaftsenm·icklung zu bei­
den Seiten des unteren lnns insze­
niert, im Ensemble Schloßgasse in 
Schärding wird die .Sta(lt als Mikro­
kosmos" und Zcntmm des Handels 
dargestellt, im Museum Kloster As­

bach im Rottal wird die Rolle des 

Adels und der Klöster erläute rt und 
im Oberhausmuseum Passau wird 
die ßedeurung und die we<:hselvolle 
Geschichte des Fürstbi~tums Passau 
vom Beginn des 17. Jahrhunderts bis 
zur Säkularisation 1803 erklärt 

Die Besucher der Ausstellung tau­
chen ein in die Welt vom 11. Jahr­
hundert bis heute, sie erleben Ge­
schichte, Handel und Wandel und 
soziale Gegegenheiten d urch die 
Zeit. - Grenzenlose Vielfalt ist jedem 
gew'.ihrt, der sie schauen willl 

Guyard de Saint 
Julien verstorben 

Die Mitglic<Jer des Vere ines Denk­
malpflege für Oberösterreich waren 
tief betroffen, als sie vom Ableben 
e ines bemühten und verdiensrvollen 
Denkmalpflegers erfahren mussten 
Franz Ferdinand Reichsgraf Guyard 
de Saint Julien von und zu Wallsec 
ist am Ostcrdic nstag, dem 13.4.2004 
nach de n Tröstungen der Kirche im 
Alter von 71 Jahren w Gott heimge­
kehr1. 

Sein Name verdient n icht zuletzt 
deshalb in dieser Zeitschrift erwähnt 
zu werden, weil seine Sorge einem 
Objekt galt, das durch die Erwäh­
nung in den Werken des Schriftstel­
lers Thomas Bernhard besonders 
bekannt wurde: Schloß Wolfsegg. 

Die umfangreichen statischen Sanie­
nmg.smaßnahmen hat Graf Saim Ju­
lien umsichtig und mit großer 
Kenntnis geleitet und ein Objekt er­
halten, das <ler Dichter als .das 
schönste Gebäude weit und b reit'· 
gerühmt hat. 

AUSSTELLUNG 

Schärding. Blickauf 
SchloßNeuhaus 

Lin~s unten: 
Klost~rAsbach, Tafei­
S<l~l mitbanx:~erAus­
stanungvon\160170 

Die landesausstellung 
istvon23.April bis 
2.November zubesich­
!igcn:in Reichersberg 
undSchärdingtäglich 
von9bis 18 Uhr.in 
AsbachundPassau 
Mo-Fr9bis17UI!r. Sa, 
So. Feiertag9bis 18 Uhr 
Der KatalogzurAus­
s!d lung istbeiPustet. 
R~gensburg erscllienen 
undkostet28Euro. 
www.landesausstellung 
2004.info 

N ACHRUF 
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UhichStevens.Burg­
kapellen.Andacht, 
Repräsentationund 
Wehrhaftig~eit im 
Minelaher,Wissen­
schaft!icheBuchgesell­
schaft. Dannstadt 2003 
l$BN3-534-14284-5 

Euro49,90 
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gierung,Spinelwiese4. 
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Te1.:0732n720-l5471 
od.15494, 
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Fax:073217720-11786 
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Burgkapellen 
Andacht, Repräsentation und Wehrhaftigkeit im Mittelalte r 

Ulrich Stevens 

Obwohl ßurgk;tpcllcn neben Mau- Ka rls des Großen in Aachen eröff- Burg- und Schloßkapelle ineinander 
em, Türmen und P;tlas zu den w ich- nel. Waren die Typen der Pfalz- und über. Diesen Übergang kennzcich-
tigsren Teilen der minelalterlichen Burgkapellen bis in das 12 . jahrhun- nen Kapellen wie in Ccllc, die rrorz 
Burg zählen. hJt d ie Forschung sie dert im Wesentlichen auf die Saal- ihrer Größe nach außen kaum in Er-
bislang sträflich vernachlässigt. Ul- kirchen und wenige Bauten der Aa- ~cheinung tritt, in Wiener Neustadt, 
rieb Stevens legt mit diesem Band ehen-Nachfolge beschränkt, so bie- wo die Torkapelle eine beben-
die erste Gesamtdarstellung zum tet die staufisehe Zeit ein vielfältige- sehende Stellung im Westflügel e in-
Thema vor. res Bild: Neben den Doppelkapellen nimmt, und die Schloßkirche in Mei-

Er ordnet die verwendeten ßauty- - vor allem in Nürnberg und Eger -
pen nach Formen und untersucht und anderen mehrgeschossigen Ka-
sie in Hinblick auf ihre Bedeutung· pellen - wie Hagenau und Vianden 
Repräsentationszeichen (Mehrge- - sind zahlreiche Torkapellen zu 
schossige Kapelkn), Bildliehe Wehr- nennen. Die Vielfalt der ßaufonnen 
haftigkeit (Tor- und Tunnkapellen), hört noch vor dem Ende des staufi-
Andachtsort (Hauskapellen), Burg- sehen Königtums auf. Vor allem ent-
und Schloßkirchen. Die lkihe der stehen keine Kapellen mehr in der 
vorgestel lten Bauten wird von der Nachfolge Aachens. Wie zwischen 
Kapelle des königlichen Hofes in Burg- und Schloßbau keine scharfe 
Düren und von der Pfalzkapelle Grenze zu ziehen ist, so gehen auch 

senheim, die sich weitgehend vom 
Schloßbau gelöst hat . Deutlich wird, 
dass die Burgkapelle kein eigenstän­
diger Typus ist. Vielmehr fanden 
Bauformen, die auch in anderen Zu­
sammenhängen gebräuchlich waren, 
als Burgkapellen Verwendung. Ein 
\vichtiger Teilbereich des mittelalter­
lichen Burgenbaus wird so anschau­
lich und informativ erschlossen 

L. W.R 

Tag des offenen 
Denkmals in OÖ 

Denkmalpflegepreis des Landes 
Oberösterreich 2004 - Ausschreibung 

Zum lQ_ Mal ver.:mstaltet der Verein 
Denkmalpflege mit dem Land 
Oberösterreich und dem Bundes­
denkmalamt/ Landeskonservatorat 
fü r Oberösterreich den Tag des offe­
nen Denkmals am 19. September 
2004 

Zu diesem Zeitpunkt ist ein Denk­
malpflegesymposium geplant und 
eine Festveranstaltung im Schloß 
Aurolzmünster bei Ried im lnnkreis. 

Ein genaues Programm über die~e 
Veranstaltungen kann beim Verein 
Denkm;!lpflege bzw. bei der Landes­
kulturdirektion angefordertwerden 

Lotto 
für Denkmalpflege 
Insgesamt 3,1 Mio. Euro hat Südtirol 
in den letzten drei Jahren aus den 
staatlichen Lonoeinnahmen bekom­
men. Damit erhalten laut Mitteilung 
der Südtiroler Landesregierung das 
Erzherzog-Johann-Mausolcum in 
Schenna, die Trostburg, Kloster 
Neustift und die Klausner Kapuzin­
erkirche Beiträge für Restaurie­
rungen 

Das Land Oberösterreich vergibt 
jährlk:h - analog zu den Kulturprei­
sen des L1ndes - für denkmaipflege­
risch herausragende Leistungen ei­
nen Preis, der die Bemühungen 
würdigt, das baukulturelle Erbe un­
sers Landes z.u erhalten. 

Der Denkmalpreis ist mit einem Be­
trag von 7.500 Euro ausgestattet. Zu­
sätzlich sollen zwei Anerkennungs­
preise mit je 1.500 Euro vergeben 
werden_ Der Denkmalpreis wird für 
beispielhafte Sanienmgen von histo­
ri:;chen Objekten vergeben. Voraus­
setz.ung ist, dass d;! ~ Objekt unter 
Denkmalschutz steht, im Bundes­
land Oberösterreich liegt und die Er­
gebnisse der Sanierung oder Res­
taurierung vom ßundesdenkmalamt/ 
Landeskonservatorat für Oberöster­
reich positiv beurteilt wurden 

Neben den denkmalpflegerischen 
Maßnahmen ist eine ausreichende 
Nutzung ausschlaggebend, wobei 
auch innovative Aspekte eine Rolle 
spielen 

Wahlwci~e kann mit d iesem Preis 
auch t:in Restaurator oder ein Jour­
nalist für besondere restauratorische 
Leistung auf dem Gebiet der Denk­
malpflege ausgezeichnet werden 

Weitere Kriterien können auch Leis­
tungen auf dem Gebiet der ß;!ufor­
schung sein sowie der künstlerische 
oder kunsthistorische Wert eines 
Objektes 

Über die Preisvergabe entscheidet 
eine unabhängige Jury, d ie vom Ins­
titut für Kunst und Volkskultur ein­
berufen wird und der sowohl ein 
Vertreter des Bundesdenkmalamtes 
sowie des Vereines Denkmalpflege 
angehören. In der Jury soll mindes­
tens ein Mitglied aus einem anderen 
Bundeslandmitwirken 

Bewerben können sich sowohl Ein­
zelpersonen, Gemeinden, rfarren, 
Vereine als auch sonstige Institutio­
nen, die in den letzten drei Jahren 
ein Denkmal gerenet, saniert oder 
restauriert haben. 

Einreichungen sind schriftlich an das 
Inst itut für Kulturförderung, Spinel­
wiese 4, 4021 Linz, zu richten. Als 
Unterlagen sind neben einer nicht 
mehr als drei Seiten umfassenden 
Beschreibung eine Fotodokumenta­
tion erforderlich, die n:~ch Möglich­
keit den Zustand vor bzw. nach der 
Instandsetzung zeigt Einreichfrist ist 
der 30. Juni 2004 
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